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VORWORT. 


Es  ist  eiu  cif^cuartifzcr  Eindriicky  ivcnn  man  au  einem 
sonnigen  Syätnaclinutiage  :{n'ischcn  doi  stillen  Mauern  des 
alten  Rnmcrhades  umhej'wandelt,  -wischen  diesen  letzten 
Spuren  eines  rerf^angene)iy  reiehl^lnhenden  Lebetis,  —  inid 
dringen  r<>}n  grünen  I^arke  /ut  drmgeji  die  Klänge  der  Kur- 
}}U{sik  und  die  Aeußerungen  des  Jel;t  pulsierenden  Lehens 
herüber.  Stunnn  liegen  nun  die  Ruinen  da,  die  uns  erst  vor 
einem  Jahrhundert  der  Boden  wiedergegeben  hat,  nachdem 
er  sie  vor  reichlich  /  *>  Hundert  Jahren  empfangen.  Aber 
nicht  einmal  so  sind  uns  die  Reste  gegönnt  worden ;  sie 
mußten  seit  hei'  noch  manchen  Ani^ri/f  von  Elementen  und  — 
Menschen  aushalten,  dei^  nicht  spurlos  an  ihnen  vorüberge- 
gangen ist.  lVe7in  ma)i  nun  das  Uebriggebliebene  nach  seiner 
einstigen  Bedeutung  und  seinem  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen  /ragt,  so  stammelt  das  yCrschundene  Antlit-^  oft  nur 
unverständliche  Worte,  noch  öfter  verweigert  es  überhaupt 
die  Antwort.  Und  man  muß  sehr  genau  :^usehen,  wenn  man 
hinter  Bruchstücken  und  Ritten  das  Einstige  iviedererkc7inen 
will.  Wer  aber  -^u  solcher  Betrachtung  einige  Geduld  ver- 
wendet, der  wird  doch  manches  durch  die  Zerstörung  hin- 
durchscheinen sehen  und  vor  sehiem  Blicke  baut  sich  all- 
mählich das  Gan:;e  wieder  auf  und  belebt  sich.  Hierbei 
möchten  die  folgenden  Hinweise,  die  aus  ähnlichen  Ve?  suchen 
heraus  entstanden  sind,  dem  Besucher  behilflich  sein.  Jedem 
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schärferen  Beohaehter    iverJen   die    wenigen   Worte    des  ge- 
drucktoi    t,dcr    des    fniaidlic/ien    Julirers    -ii    ivenig   sagen; 
anderseits   ist   der    Weg    -u   den  wissenschaftlichen  Darstel- 
lungen   dieses    (icgenstandcs    ;n    weit    und    ;u    beschwerlich, 
l  nd  selbst   wer    ^//    ihnen    hindurchgedrioi^cn    wäre,    würde 
sich  unbefriedigt  fühlen.     Denn  er  wird  keine  abschließende 
Arbeit  darüber  finden  ;  und  die  gründlichen  unter  den  jor- 
handenen  Beschreibungen  lassen  i?n??ier  noch  Vieles  ;n  unge- 
wiß.     Da  möchle    nun   die  gegenwärtige  Studie  vermittelnd 
eingreifen  uni  beiden   reilen  etiras  bringen,  dem  gebildeten 
Publikum   ein   einigermaßen   abgerundetes  Bild,    d  •in   l-deh- 
manne    aber    eine   rorbereitende    Samnielarbeit    und    manche 
neue  Beobachtungen,    die  datni  d<>eh  einmal  -ur  !  ösioig  der 
schwebenden  Fragen  dienen  konntoi.    Diese  beiden  (Gesichts- 
punkte sind  in  der  Darstellung  derai-l  auseinander  gehalten, 
daß  dei'  (jroßdruck  die  /ortlau/ende  Beschreibung  gibt,  der 
Kleindruck    die  kritische  Auseinandersetzung.     Die  Anre- 
gung    -u     dieser    Arbeit     und     manche    wer  trolle    Förde- 
rung  habe    ich   durch    Herrn  Dr.  Alberl    ifaenkel   in 
Badenweiler   erfahren;    ;u    danken    habe    ich    auch    für   du\.. 
freundliche  Fnterstüt^ung  seitefis  der  großher^nglichen  Kur-' 
kommissinn.     Die  Aufnahme  in  die   ^ Studien  ;ur  deutschen 
Kunstgeschichte^^  erfolgte  abgesehen  r<>n  praktLschen  Giiniden 
auch  deshalb,   weil  das  Römerbad  einen  starken  stilistisJien 
Finjluß    auf   die    modernen    Bäder    Badenweders    ausgeübt 
hat.      Möge    meine  Schrift    ihr    7\-il  beitragen    -ur   besseren 
Kenntnis  und    Würdigung   dieser  besterhaltenen   römischen 
Fherme  in  Deutschland. 

DER  J'FRFASSFB. 
Badenweiler  im  Sommer  i gog. 


% 


\ 


•  • 


ÜBERSICHT 


Vorwort 


:«f«»A- 


!^* 


Geschichtliche  Kinleitung 

(Römisches  Badeleben  allgemein  S.  i.  —  Figentümlich- 
keit  des  Badenweiler  Römerbades  S.  4.  —  Zeit  der  Grün- 
dung S.  6.  —  Spuren  der  Ansiedlung  S.  7.  —  Unter- 
gang S.  9.  —  Wiederaufdeckung  S.  10.  —  Kleinfunde 
S.   i3.  —  Wissenschaftliche  Bearbeitungen  S.   16.) 

I    üauptteil:    Beschreibung   der    römischen    Bad- 
'.    *        r  u  i  n  e 

1.  Westliche  Anlage.    —    Mannerbad. 

(Vorhoi  S.  18.  —  Diana- Altar  S.  19.  —  Durchgang  S.  20. 
—  Auskleideraum  S.  2  1 .  —  Warmluttbad  S.  22.  —  Boden- 
heizung S.  23.  —  Großer  Badsaal  S.  28.  —  Aufmauerung 
des  Wasserbeckens  S.  29.  —  Elliptische  Nischen  S.  33, 
und  ihre  Vermauerung  S.  36.  -—  Zu-  u.  Ableitung  des 
Wassers  S.  39.  —  Kleiner  Badsaal  S.  39.  —  Einzelbader 
S.  41.  —  Bauliche  Vernnderungen  S.  42.) 

2.  Oesiliche  Anlage.  —  Frauenbad. 
(Trennungsmauer   S.    47.    —    Kleiner  Badsaal    S.  48.  — 
Großer  Badsaal  S.  49.  —  Vorräume  S.  5i.) 

3.  Südliche  AnInge. 

(Die   Hole  S.  54.  —   Kleine  Miitclgemächer  S.  56.) 

4.  Nördliche  Anlage. 

(Heißluftbader  S.  38.  —  Trockengewölbe  S.  62.  —  Ro- 
tunden S.  64.  —  Vorkammern  S.  68.  —  Nordfassade 
S.  75.  —  Kanalisation  S.  77.) 


Seite 
V-VI 

1-17 


18—80 


VIII       

n.    Hauptieil:     Beitr3ge     zur     weiteren     wissen- 
schaftlichen  Bearbeitung: 81  —  100 

1.  Literatur. 

(Akienmaterial  S.  84.    —    Skizzen   S.  86.    —    Gedruckte 
Literatur  S.  87.) 

2.  Materialunterscheidung. 

Steinarten  S.  90.   —   Mörtelarten  u.  ihre  kritische  Sich- 
tung S.  91.) 

3.  Baugeschichte. 
(Lrste  Anlage  S.  96.   —   Zweite  Anlage  S.  98.  —  Dritte 
Anlage  S.  98.) 

Anhang:     iNeue     Bestrebungen     zur    besseren 

»'Hege   der    Badruine: ,01  —  110 

(Lebendigeres  Interesse  notwendig  S.  102.  —  Hellere  Be- 
dachung S.  104.  —  Bei  Reparaturen  die  historische  Echt- 
heit wahren,  S.  106.  —  Wirksamerere  Gestaltung  des  Ge- 
samianblicks,  in  Verbindung  mit  den  Parkanlagen  S.  107. 
—  Auisiellung  der  Innidstücke  S.  108.  -  .Meue  Nach- 
grabungen S.   109). 


M 

^ 


o    -^ 


d» 


o 


~:3 


o 


CO 


o 


^ 


Cw 


ri 


>  1-^ 


*.*. 
¥ 


V 


» 


GESCHICHTLICHE  EINLEITUNG. 


Das  Badeleben  hat  bekanntlich  bei  den  Römern  der 
Kaiserzeit  eine  große  Rolle  gespielt.  Es  gab  nicht  nur  eine 
Unmenge  kleiner  oder  privater  Badehäuser,  sondern  auch  ge- 
waltige Prachtbauten,  deren  Spuren  man  heute  noch  überall 
findet,  wo  ehemals  Römer  gelebt  haben.  Die  großen  Thermen 
Roms  waren  aufs  herrlichste  ausgeschmückt  und  manche  un- 
serer berühmtesten  antiken  Statuen  sind  aus  ihrem  Schutt  aus- 
gegraben worden  z.  B.  die  Laokoon-Gruppe;  andere  Bauten 
waren  noch  so  gut  erhalten,  daß  man  z.  B.  die  Diokletians- 
Therme  zu  einer  Kirche  umgebaut  hat.  Wer  uns  dies  ganze 
römische  Badeleben  kulturhistorisch  darstellen  wollte,  würde 
ein  interessantes  Buch  damit  füllen  können.  ^  Die  vornehmen 
Nichtstuer  brachten  ja  ganze  Tage  in  den  Bädern  zu,  mit 
denen  Sportplätze,  Bibliotheken,  Theater  verbunden  waren. 
Man  sagt,  daß  durch  die  reichliche  Badgelegenheit  die  nach- 
lassende Volkskraft  aufgereizt  werden  sollte;  aber  es  ist  doch 
zweifelhaft,  ob  nicht  die  Erschlaffung  damit  beschleunigt  worden 


•  Den  ersten  Versuch  zu  einer  Sammlung  und  Uebersicht  der  Ueberreste  römi- 
scher Bäder  gibt  Ernst  Pfretzschner.  die  Grundrißentwicklung  der  römischen 
Thermen.  -  Straßburg  1909. 
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ist.  Denn  in  der  Hauptsache  suchte  man  sich  wohlige  warme 
Bäder  zu  verschaffen,  keine  erfrischend-kahe  und  stählende. 
Das  entspricht  auch  der  Herkunft  dieser  Bade-Sitten ;  sie  kamen 
aus  dem  Orient,  Kleinasien  über  Griechenland,  Unteritalien 
nach  Rom. 

Das  römische  Bad  ist  also  gewöhnlich  ein  warmes.  Sei 
es  nun,  daß  man  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  einen  län- 
geren Badeprozeß  für  notwendig  hielt,  oder  daß  man  eben 
reichlich  Zeit  hatte,  alle  Reize  und  Wohltaten  der  verschiedenen 
Badeweisen  zu  verbinden,  —  durchschnittlich  hat  man  sich 
unter  einem  römischen  Bad  immer  unser  heutiges  <Qesellschafts- 
bad>  vorzustellen. 

Der  Preis  war  ein  lächerlich  geringer;  teilweise  nur  7*  ^s, 
nach  heutigen  Begriffen  höchstens  10  Pf.,  wofür  man  sich 
diese  ganze  umständliche  Badeprozedur  verschaffen  konnte, 
für  die  wir  heute  gewöhnlich  2  M.  zahlen.  Außer  dem  Eintritts- 
geld entrichtete  man  oft  auch  der  Bade-Gottheit  noch  ein 
kleines  Opfer,  besonders  der  Lokalgottheit,  um  günstigen  Er- 
folg zu  erlangen.  Hier  in  Badenweiler  war  es  die  Diana  Ab- 
nobae  (die  Diana  des  Schwarzwaldes),  deren  Altar  heute  noch 
am  Eingang  zu  den  eigentlichen  Baderäumen  steht.  In  einem 
mäßig  erwärmten  Räume,  der  für  alle  Besucher  gemeinsam 
war,  kleidete  man  sich  aus  (apodyterium)  und  ließ  seine  Kleider 
von  einem  Aufseher  (capsarius)  in  Wandschränken  aufbe- 
wahren. 

Der  typische  Verlauf  des  Bades  erfolgte  nun  in  4 
Prozeduren:  erst  ein  W^irniluftbad  (tepidarium),  dann  ein  Warni- 
wMsserbad  fcaldariunV,  bezw.  Heißhiftbad  (sudatorium,  laconi- 
cuni),  dann  die  Dusche  (labrum)  bezw.  Kaltwasserbad  (frigida- 
rium)  und  endlich  die  Abreibung  und  das  Einsalben  (unctorium. 
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elaeothesium).  Je  nach  Wunsch  konnte  man  natürlich  das  eine 
oder  andere  Glied  dieser  Kette  ausschalten;  auch  zeigen  die 
Badanlagen  selbst  gewisse  Abweichungen  von  einander.  Be- 
sonders das  Kaltbad  konnte  nach  Belieben  weggelassen  oder 
überhaupt  allein  genommen  werden.  Im  allgemeinen  aber 
weist  schon  die  Reihenfolge  und  Einrichtung  der  einzelnen 
Gemächer  auf  diese  Benutzungsweise  hin.  Eigentümlich  für  uns 
ist  die  geringe  Neigung  der  Römer  zum  Schwimmen.  Die  Bad- 
becken mit  kaltem  Wasser  sind  selten  viel  über  einen  Meter 
tief;  die  Badenden  liebten  es  mehr,  von  den  Sitzstufen  aus 
darin  herumzuplätschern  oder  ein  wenig  drin  herumzuwaten. 
Diese  Sitte,  das  Bad  sitzend  zu  nehmen  und  sich  übergießen 
zu  lassen,  war  auch  wohl  von  den  Griechen  her  übernommen 
worden.  Das  Bad  war  gemeinsam;  abgeschlossene  Einzelzellen 
waren  bei  dem  demokratischen  Charakter  des  Volkslebens  un- 
denkbar. 

Wo  warme  Quellen  vorhanden  waren,  paßte  man  sich 
natürlich  denselben  an  und  gestaltete  die  betreffende  Badanlage 
ganz  individuell  als  Heilbad.  So  begegnet  man  denn  bei  den 
vielen  kleinen  und  großen  römischen  Badanlagen,  die  allein  in 
Deutschland  aufgefunden  worden  sind,  immer  wieder  2iner 
neuen  Variation  desselben  Grundthemas.  Diese  Badanlagen 
bilden  ein  interessantes  Kapitel  des  römischen  Bauwesens.  Die 
Ausstattung  der  Räume  im  einzelnen  entsprach  den  örtlichen 
Verhältnissen.  Die  Provinzbäder  Deutschlands  darf  man  sich 
nicht  nach  den  großstädtlichen  Marmorbädern  Roms  vorstellen; 
doch  wußte  man  mit  dem  vorzüglichen  Mörtel,  Stuck  und  einigen 
kräftigen  Farbtönen  immer  etwas  Gediegenes  hinzustellen.  Ge- 
rade die  Badenweiler  Therme  war  besonders  elegant  ausge- 
stattet, indem  man   den  fehlenden  Marmor    durch  feingeschlif- 
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fene  Kalksteinplatten  zu  ersetzen  suchte.  Nur  werden  alle  rö- 
mischen Innenräume  nach  unseren  Begriffen  zu  wenig  Licht  ge- 
habt haben,  da  sie  sich  meist  mit  einer  einzigen  großen  Luke 
bei^nügen  mußten.  Die  Erwärmung  erfolgte  gewöhnlich  durch 
Holzkülilenbecken,  wie  sie  ja  jetzt  noch  in  südlichen  Ländern 
gebräuchlich,  sind.  Ein  tellergroBes,  15  cm  hohes  Kohlenbecken 
genügte,  um  selbst  in  nördlichen  Gegenden  ein  Zimmer  auf 
einige  Stunden  völlig  durchzuwärmen.  Räume,  die  besonders 
trocken  G:elegt  und  geheizt  werden  sollten,  wurden  außerdem 
unterkellert  (suspensura)  und  dieser  untere  Hohlraum  ähnlich 
wie  ein  Backofen  geheizt  (hypocaustum).  —  Die  Zuleitung  des 
Wassers  erfolgte  in  Tonröhren,  heißes  Wasser  gewöhnlich  in 
Bleiröhren.  Zur  Ableitung  dienten  wiederum  Tonröhren  oder 
sorgfältig  gemauerte  Steindohle.  Wasserleitungen  und  gute  Ka- 
nalisation waren  ja  eine  besondere  Errungenschaft  der  Römer. 
Das  Badenweiler  Römerbad  bietet  zunächst  die  Ei^^en- 
tiinilichkeit,  daß  es  eine  Verbindung  von  römischem  Normalbad 
mit  einer  gemäßigten  Therme  darstellt.  Daraus  ergab  sich  die 
M()glichkeit,  große  Badbecken  (piscina)  ohne  besondere  Heizung 
anzulegen.  Die  gewohnten  Einrichtungen  des  Wannenbades, 
Heißluftbades  usw.  sind  selbstverständlich  auch  vorhanden, 
doch  treten  sie  gegenüber  der  Heilwirkung  der  natürlichen 
Therme  bedeutend  zurück.  Der  größte  Vorzug  aber  des  hie- 
sigen Rcnnerbades  ist  seine  symmetrische  Doppelanlage  von 
Männer-  und  Frauenbad,  wie  sie  vielleicht  nirgends  schöner 
und  übersichtlicher  gestaltet  ist.  Rechts  und  links  von  einer 
Mittelachse  entsprechen  sich  jeweils  die  Räume  der  Männer- 
und  Frauenabteilung,  und  das  Ganze  ist  dabei  doch  in  ein 
einheitliches  Gebäude  vereinigt,  das  nach  außen  eine  £^ute  ge- 
schlossene Gliederung  darbot.  Es  ist  ein  glücklicher  Umstand, 
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daß  die  Ruine  auch  jetzt  noch  diese  Vorzüge  erkennen  läßt 
und  überall  die  Grundlinien  des  Gebäudes  erhalten  sind.  Denn 
im  übrigen  waren  die  Funde  der  Innenräume  spärlich,  geschicht- 
liche Notizen  gibt  es  überhaupt  keine,  und  man  ist  in  vielen 
Fällen  ganz  auf  Kombinationen  angewiesen. 

Wir  kennen  nicht  einmal  den  römischen  Namen  für  Baden- 
weiler; man  hat  auf  aquae  villarum  geraten,  aber  es  ist  doch 
ganz  unsicher.  Mit  aquae  wird  er  allerdings  begonnen  haben 
wie  so  viele  Badeorte.  Daß  zuerst  die  Römer  diese  Quellen 
entdeckt  haben,  ist  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Das  ganze 
Gebiet  dort  war  schon  von  den  Kelten  eingehend  besetzt,  wie 
die  verschiedenen  Ringwälle  um  den  Blauen  herum  und  son- 
stige Einzelfunde  zeigen.  In  der  Nähe  finden  sich  auch  Spuren 
eines  uralten  Bergbaues,  namentlich  auf  Bleigewinnung,  der 
wohl  von  den  Römern  übernommen  worden  ist;  von  dort 
holten  sie  vielleicht  das  Material  für  die  Bleiröhren  des  Bades. 
Ferner  enthielt  das  Weilertal  vorzügliche  Tonerde,  die  von 
den  Römern  nachweislich  in  einer  Töpferei  und  Ziegelei  ver- 
wertet wurde;  dieselbe  wurde  gleichzeitig  mit  der  Badruine, 
an  ihrem  nördlichen  Abhang,  aufgedeckt.  Wenn  man  nun  fragt, 
von  wo  die  Gründung  dieser  bedeutenden  Badanlage  ausge- 
gangen ist,  wird  man  (mangels  eines  schriftlich  bezeugten 
Gründers)  an  die  umliegenden  römischen  Kolonien  denken 
dürfen:  vor  allem  Kaiseraugst  bei  Basel,  Breisach  (mons  Bri- 
siacus),  Riegel,  Heitersheim,  Auggen,  Müllheim,  Suizburg.  Diese 
mögen  sich  wohl  in  dem  lieblichen  Weilertale  eine  Sommer- 
kolonie angelegt  haben.  Es  müssen  wohlhabende  Orte  gewesen 
sein;  denn  gegenüber  den  römischen  Badanlagen  von  Baden- 
Baden,  das  doch  nach  jeder  Richtung  hin  viel  bedeutender 
war,   zeigen  die  von   Badenweiler  größere  Feinheit   in  Anlage 
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und  Ausstattung.  Da  Baden-Baden  schon  einige  Jahrzehnte 
früher  entstanden  ist,  mag  sich  inzwischen  auch  die  Bauweise 
verbessert  haben.  Auch  möglich,  daß  der  erste  Statthalter  der 
Provinz  Obergermanien.  L.  Javolenus  Priscus  (um  das  Jahr  90) 
irgend  ein  V^erdienst  um  das  Emporkommen  von  Badenweiler 
hat.  Soviel  aus  den  Münzfunden  hervorgeht,  ist  das  Baden- 
weiler Bad  schon  unter  den  flavischen  Kaisern  (69—96)  in 
Benützung  genommen  worden.  Die  mittlere  Jahreszahl  80  wird 
also  nicht  zu  früh  angesetzt  sein.  Von  da  bestand  das  Bad 
wohl  ununterbrochen,  bis  der  erste  größere  Alemannensturm 
über  das  Dekumatland  dahinbrauste,  bald  nach  235. '  So 
kann  man  den  Bestand  des  Römerbades  Badenweiler  auf  rund 
150  Jahre  angeben,  von  etwa  80-230  n.  Chr.  In  dieser 
langen  Zeit  mögen  bei  einem  derartig  vielbenützten  Ge- 
bäude mancherlei  Reparaturen  notwendig  geworden  sein,  und 
man  bemerkt   noch   an   der  Ruine  Spuren  von    baulichen  Ver- 


'  Ich  folifc  hierbei  den  Annahmen  von  Fabricius,  BaJen  unter  Jon  Rumern  S. 
66  und  SS.  —  Die  Münzfunde  weisen  vereinzelt  allerdings  bis  Kon>tantin,  Gratian 
Maximus,  also  rund  bis  390  vnach  VVapner,  Fundstätten  S.  168).  Diese  späten  Stücke 
werden  freilich  irgendwie  dahin  verschleppt  sein.  Die  bergbautreibende  Bevölkerung, 
die  dienende  Klasse,  die  entweder  aus  Germanen  oder  Kelten  bestand  und  dort  ansäüig 
war,  wird  auch  nach  Verjagung  der  Römer  an  den  alten  Stätten  weitergelebt  und 
römisches  Geld  benutzt  haben.  Vielleicht  war  die  Zerstörung  der  .Vnsiedclung  gar 
nicht  so  schlimm  gewesen.  —  Martini  S.  50,  der  die  Münzfunde  überschätzt,  läUt  diese 
Südwestecke  des  Dekumatlandes,  nachdem  die  ersten  Alemannenstürme  vorbeigebraust 
waren,  von  den  Römern  wieder  besetzen  und  durch  Kastelle  befestigen.  Das  Baden- 
weiler Bad  wäre  demnach  bei  der  Wiederkehr  restauriert,  wieder  benutzt,  ja  sogar 
damals  erweiten  worden  lum  37]t),  im  AnschluÜ  an  die  Münzfunde).  Bald  nachher  sei 
es  endgiltig  verloren  gegangen.  Dadurch  würde  allerdings  die  tatsächliche  Lücke  in 
den  Mün/funden  ganz  gut  erklärt.  (.Aehnliches  auch  bei  Preuschen).  —  Aber  ich  ver- 
weise wegen  Ueberschätzung  der  Mün/funde  auf  Brambach.  i Baden  unter  römischer 
Herrschaft  1867  S.  10  und  27),  der  weiter  nichts  darin  sieht  als  die  Dauer  der  kommer- 
ziellen Verbindung  mit  den  Römern.  Die  Begrenzung  meiner  .Arbeit  macht  es  mir 
unmöglich,  mich  in  das  breite  Material  weiter  einzulassen.  Ich  muü  mich  hier  wie  an 
manchen  anderen  Punkten  mit  einer  Zusammenstellung  dessen  begnügen,  was  zu  einer 
weiteren  Bearbeitung  in  Frage  kommt. 
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änderungen,   die  mit  dem  Wachstum    der  Kolonie   zusammen- 
hingen. 

Leider  wissen  wir  über  diese  Ansiedlung  so  gut  wie 
nichts.  Zu  so  bedeutenden  Badanlagen,  die  nahezu  dem  mo- 
dernen Betrieb  des  Markgrafenbades  gleichkommen,  gehörte 
sicherlich  eine  größere  Niederlassung;  sei  es  nun,  daß  das 
Publikum  nur  für  den  Sommer  aus  den  umliegenden  Orten 
heraufkam,  oder  auch  einige  Bevölkerung  für  den  Winter  da- 
blieb. Jedenfalls  mußte  für  die  Unterkunft  der  Anwesenden  ge- 
sorgt werden,  bequeme  Räumlichkeiten  für  die  Kurgäste,  Ver- 
kaufsbuden für  die  Geschäftsleute  usw.  Davon  ist  bis  heute 
verhältnismäßig  wenig  gefunden  worden,  daß  man  sich  unwill- 
kürlich fragt:  wo  liegt  denn  all  das  versteckt?  Der  Grund 
wird  einem  klar,  wenn  man  die  Umstände  bedenkt,  unter  denen 
die  bisherigen  Funde  gemacht  worden  sind.  Sie  lagen  alle 
sehr  tief  und  traten  nur  dann  zutage,  wenn  ein  modernes  Ge- 
bäude besonders  tief  fundamentiert  werden  sollte.  Der  ganze  Ort 
steht  auf  breiten  Schichten  von  Mergel  und  Ton,  der  vom 
Berge  her  stetigen  Zuwachs  erhält.  Wer  Gelegenheit  gehabt 
hat,  einen  solchen  Wettersturz  hier  zu  erleben,  wenn  sich  die 
Bäche  einen  neuen  Weg  suchen  und  bald  metertief  auswühlen, 
anderwärts  wieder  anschwemmen,  der  wird  diese  völlige  Ver- 
schüttung des  römischen  Badenweiler  begreiflich  finden.  Die 
Zerstörung  seitens  der  Alemannen  wird  ohnehin  gründlich  ge- 
wesen sein,  und  der  Rest  wurde  bei  Regengüssen  vom  Berg 
her  zugedeckt.  Möglicherweise  kommt  bei  einer  solchen  Ge- 
legenheit, wenn  die  Sturzbäche  einen  Querschnitt  durch  die 
verschiedenen  Erdschichten  legen,  auch  noch  dies  oder  jenes 
römische  Stück  zum  Vorschein.  Immerhin  sind  bis  jetzt  einige 
Spuren  zu  verzeichnen. 
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Nördlich  von  der  Badruine  wurde  gleichzeitig  ein  Teich 
aufgedeckt,  2C)()  Fuß  lang  und  etwa  60  Fuß  breit;  er  zog  den 
Mauern  des  Bades  parallel  und  war  von  einer  1,80  m  hohen 
Steinmauer  umgeben  (Preuschen,  S.  171).  Sie  war  gegen  das 
Tal  zu  mit  zwei  Schleusen  versehen,  wohl  um  das  vom  Ge- 
bäude her  einstr()mendc  Wasser  nach  Bedarf  zu  regulieren.  Die 
sorgfältige  Herstellung,  namentlich  auch  des  Bodens  (ein  wohl- 
erhaltener Pfahlrosti,  ließe  fast  auf  ein  offenes  Schwimmbad, 
eine  Schwemme  oder  dergl.  schliefien.  Die  Münzfunde  waren  an 
dieser  Stelle  zahlreich;  denn  hierher  gelangten  mit  dem  Abwasser 
alle  jene  Münzen,  die  oben  in  dem  Gebäude  von  den  Bade- 
gästen der  Gottheit  geweiht  und  ins  Wasser  geworfen  wurden. 

Etwas  unterhalb  fand  man  die  Fundamente  eines  größeren 
Baues,  der  etwa  12  Gemächer  enthielt.  Die  Fundstücke  (Mahl- 
steine, Schnielztiegel,  TongefäBe  und  Scherben,  die  teilweise 
jetzt  noch  im  Wandschrank  der  Badruine  gezei<j:t  werden) 
ließen  hierin  eine  Tc)pferei  erkennen.  Die  A\auerreste  sind 
aber,  weil  sie  die  Benutzung  der  Wiesen  verhinderten,  gleich 
wieder  eingeebnet  worden.  —  Und  in  derselben  Richtung  gegen 
Oberweiler  zu  sind  wiederholt  kleinere  Reste  alten  Mauerwerks 
zum  Vorschein  gekommen. 

Ferner  sind  1892  bei  den  Grabungen  für  die  neue  Kirche 
ganz  bedeutende  römische  Mauerreste  mit  mächtigen 
Quadern  enthüllt  worden.  Sie  ruhten  auf  starken  F^hahlrosten, 
davon  einige  Stücke  noch  in  der  Ruine  lagern.  Offenbar  hat 
damals  schon  der  lehmige  Untergrund  zu  einer  vorsichtigen 
Fundamentierung  gezwungen,  wie  ja  auch  an  dem  Bade  mäch- 
tige Strebemauern  nötig  waren.  Wegen  der  Größe  der  Fun- 
damente vermutete  man  dort  unter  der  Kirche  einen  antiken 
Tempel  oder  sonst  ein  öffentliches  Gebäude. 
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Aber  all  diese  Funde  ermöglichen  es  nicht,  die  Lage 
des  römischen  Badenweiler  sicher  zu  bestimmen,  viel  weniger 
diejenige  der  Straßen  (bei  Martini,  S.  34  allerdings  ein 
Versuch  dazu,  der  kritisch  nachzuprüfen  wäre).  Im  ganzen 
wird  es  an  der  Stelle  des  heutigen  Ortes  gestanden  haben, 
nur  noch  etwas  geschützter  durch  den  Burgberg.  Und  auch 
auf  diesem  hervorragenden  Punkte  wird  irgend  eine  Anlage 
gewesen  sein,  ein  Wartturm  oder  dergl.  Die  ältesten  Teile 
der  Burg  sind  sicher  aus  römischem  Material  aufgeführt; 
ob  es  aber  originales  römisches  Mauerwerk  ist  oder  nur 
später  aus  Ruinenschutt  aufgemauert,  ist  noch  nicht  genügend 
untersucht  (vergl.  die  kritischen  Bemerkungen  hierzu  auf 
S.  90  ff.). 

Der  Zugang  zu  der  römischen  Kolonie  führte  von  Nieder- 
weiler direkt  herauf,  wo  auch  heute  noch  der  sog.  Röme  r- 
weg  verläuft.  Die  mittelalterlichen  Wege  hielten  sich  ja  oft 
in  denselben  Gleisen,  welche  die  älteren  Bewohner  des  Landes 
gebahnt  hatten.  Und  selbst  ihr  Ursprung  verrät  sich  oft  dunkel 
in  der  Namengebung. 

Wie  nun  auch  die  römische  Kolonie  Badenweiler  geblüht 
haben  mag,  bald  nach  235  n.  Chr.  war  es  m.it  ihrer  Herrlich- 
keit aus.  Sie  erlitt  dasselbe  Schicksal  wie  alle  anderen  römi- 
schen Niederlassungen  diesseits  des  Rheins.  Brandspuren  sind 
reichlich  bezeugt,  für  absichtliche  Zerstörung  spricht  die  Be- 
raubung vom  Bleiröhren,  Kalksteinplatten  und  Quadern;  wo- 
mit zuerst  begonnen  wurde?  —  Das  Ende  war  jedenfalls  der 
Einsturz  und  völlige  Zerfall  des  Badgebäudes.  Und  zwar 
muß  die  Beraubung  außerordentlich  gründlich  gewesen  sein; 
kaum  einiges  von  der  inneren  Ausstattung  und  den  Betriebsge- 
räten ist  uns  zuteil  geworden  (worüber  genaueres  auf  Seite  13). 
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5  m  hoch  lag  der  Schutt  über  der  Badruine   und  zeugte  auch 
so  noch  von  der  einstigen  Größe. 

Im  Mittelalter  wurde  dieser  Trümmerhaufen  lediglich 
^praktisch  gewürdigt>,  d.  h.  als  bequemer  Steinbruch  benutzt. 
Besonders  die  glatten  Quadersteine  der  Fassaden  wurden  gern 
von  dem  Mauerkern  hjsgeschäit  und  allenthalben  bei  größeren 
Bauten  in  Badenweiler  verwertet.  Es  hieß  einfach  -zum  Gmür», 
eine  Bezeichnung,  die  sich  bis  zur  Wiederentdeckung  erhalten 
hat.  Doch  scheint  sich  auch  noch  eine  schwache  Ahnuns:  von 
der  ehemaligen  Bedeutung  in  den  Gemarkungsnamen  Badmatten, 
Baaderinatten  und  dergl.  erhalten  zu  haben. 

Einiges  davon  ist  gesammelt  bei  J.  Vetter,  Materialien  S.  i  ff.  — 
Daneben  existiert  auch  die  Bezeichnung  Einsiedelei,  Kloster;  entweder 
wjil  das  Volk  gerne  ein  unbekanntes  Gemäuer  auf  ein  Kloster  deutet; 
oder  weil  es  eine  zeillang  im  Besitz  des  Klosters  Adelhausen  (Amt 
Schopfheim)  war.  Vergl.  die  Notiz  bei  F^reuschen,  römische  Denk- 
maler, S.  92;  von  Martini  berichtigt  S.  1 5.  —  L'cber  die  Kenntnis 
dieser  Statte  im  Mittelalter  vergl.  W  ielanJt,  Beiträge  zur  ältesten  (}e- 
schichte  des  Landstrichs  (Karlsruhe  1811),  S.  i38.  Darnach  sei  um 
1408  ein  gewisser  Hod  der  Eigentümer  des  Bades  gewesen.  W'ielandt 
selbst  will  schon  1776,  also  vor  der  Entdeckung,  von  den  Einwohnern 
gehört  haben,  daß  ehemals  ein  heidnisches  Bad  hier  gestanden. 

Das  Gmür  mit  den  umliegenden  Matten  wechselte  das 
Mittelalter  hirulurch  verschiedentlich  seine  Besitzer,  bis  es  end- 
giltig  an  die  Markgrafen  von  Baden  kam.  In  diesem  Hause 
wurde  es  rufiig  weiter  vererbt,  bis  endlich  derselbe  Grund,  der 
dem  armen  Gemäuer  den  endlichen  Untergang  bereiten  sollte, 
nach  1500  Jahren  zu  seiner  teilweisen  ruhmvollen  W  i  e  d  e  r- 
aufstehu ng  führte.  Als  unter  der  Regierung  des  Markgrafen 
Karl  Friedrich  für  das  herrschaftliche  Amtshaus  in  Badenweiler 
1784    ein    Neubau    und   damit  viele  Steine  nötig  wurden,  griff 
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man  wieder  einmal  zu  der  altbewährten  Fundstelle  zum  Gmür 
auf  dem  Sennbuck.  Aber  als  unter  den  aufgedeckten  Steinen 
eine  planmäßige  Anlage  kenntlich  wurde,  da  begann  der  da- 
malige Ortspfarrer  Jeremias  Gmelin  irgend  etwas  historisch 
Bedeutsames  dahinter  zu  ahnen.  Und  auf  seine  Vorstellungen 
hin  beim  badischen  Minister  Freiherr  von  Edelsheim  wird  dem 
Raubbau  einstweilen  Einhalt  getan  und  lediglich  Schutt  weg- 
geräumt. Beim  Graben  war  man  nämlich  auf  den  östlichen 
Abzugskanal  gestoßen,  wo  sich  dem  erstaunten  Blicke  allmäh- 
lich ein  < Gewölbe^  nach  dem  andern  öffnete.  Anfänglich  ver- 
mutete man  darin  nur  unterirdische  Gänge  nach  dem  Schloß 
hinauf.  Als  aber  die  östliche  Vorkammer  und  der  große  öst- 
liche Badsaal  zum  Vorschein  kamen,  da  wurde  die  eigentliche 
Bestimmung  dieser  Baureste  offenbar. 

Es  ist  als  ein  Glück  zu  bezeichnen,  daß  diese  Grabun- 
gen in  ein  aufgeklärtes  Zeitalter  fielen,  wo  der  Sinn  für  histo- 
rische Denkmäler  bereits  erwacht  war.  Vor  allem  erfaßte  der 
Minister  Freiherr  von  Edelsheim  den  Fund  in  idealem  Sinne 
und  betrieb  die  Angelegenheit  sehr  energisch.  Er  wußte  den 
hochherzigen  Markgrafen  Karl  Friedrich  dafür  zu  interessieren, 
so  daß  dieser  das  nötige  Geld  für  weitere  Grabungen  raten- 
weise bewilligte.  Oberamtmann  Groos  in  Müllheim  und  Burg- 
vogt Hoyer  in  Badenweiler  wurden  zum  kräftigen  Betrieb  der 
Nachforschungen  angehalten.  Die  Leitung  der  Grabarbeiten  lag 
in  den  Händen  des  Ingenieurs  von  Weißensee,  der  von  jedem 
neu  aufgedeckten  Gemache  farbige  Skizzen  anfertigte,  die  den 
amtlichen  Berichten  nach  Karlsruhe  beigelegt  wurden.  Die 
Fundberichte,  Akten,  geheime  Ratsprotokolle,  die  in  dieser  An- 
gelegenheit ausgefertigt  wurden,  sind  noch  im  General-Landes- 
archiv erhalten  (näheres  vergl.  S.  70).  Sie  gewähren  einen  in- 
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teressanten  Einblick  in  das  alimähliche  Zustandekommen  dieser 
großen  Leistung  und  enthalten  oft  reizende  Einzelheiten.  — 
Der  Sohn  des  Pfarrers  Gnielin,  ein  später  berühmter  Kupfer- 
stecher, fertigte  die  erste  genaue  Aufnahme  der  Badruine,  wie 
sie  auch  heute  mit  geringen  Veränderungen  (durch  spätere 
Forscher  wie  Leibnitz)  benutzt  wird.  Der  Minister  selbst  be- 
gann römische  Badeanlagen  zu  studieren  und  gab  eine  gründ- 
liche Beschreibung  des  Badenweiler  Baues,  die  er  wiederholt 
umarbeitete  und  mit  sachverständigen  Bemerkungen  versehen 
lieb.  Leider  ist  diese  gute  Arbeit  nicht  zum  Druck  gelangt. 
Statt  dessen  .gab  auf  alleiliöchsten  Auftrag  der  Hofdiakon 
Preuschen  eine  weitläufige,  fleißige  aber  phantastische  Dar- 
stellung. 

Ende  Sommer  1784  war  alles  aufgedeckt  (Abb.  1,  S.  I)  und 
man  mußte  nun  an  einen  geeigneten  Schutz  der  Mauerreste 
denken.  Auch  hierfür  sorgte  von  Edelsheim.  Werkmeister  Weiß 
von  Grötzingen  erhielt  den  Auftrag,  ein  Schindeldach  darüber 
zu  setzen;  wegen  des  nahenden  Winters  zunächst  nur  not- 
dürftig, wurde  es  in  den  nächsten  Jahren  dann  solider  ausge- 
führt. Abgesehen  von  einiger  Beschädigung  durch  Witterung, 
unvorsichtiges  Arbeiten.  Entwendungen  von  Einzelstücken,  stand 
das  Ganze  nun  stattlich  da.  Ein  großes  Werk  war  geleistet 
worden,  gegen  lOOOC)  Gulden'  hatte  der  Markgraf  auf  die  An- 
gelegenheit verwendet.  Aber  die  großartige  Aufdeckung  hatte 
auch  überall  berechtigtes  Aufsehen  erregt  und  dem  Orte  sofort 
einen  reicheren  Fremdenzuzug  verschafft.  Der  Landesfürst  kam 
selbst  mit  seinem  Minister  her.  um  das  wertvolle  historische 
Denkmal  zu  besichtigen,  das  so  unerwartet  wiedererstanden  war. 


'   Nach  eir.tr  Bercchr.ung  in  den  Akten  vom  30.  Aug.  1787. 
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Neben  dem  Mauerwerk  waren  natürlich  auch  manche 
Kleinfunde  zum  Vorschein  gekommen,  doch  waren  sie  nicht 
so  bedeutend,  als  man  von  einer  so  ausgedehnten  Anlage  hätte 
erwarten  können.  Man  hat  offenbar  in  frühmittelalterlicher  Zeit 
alles  «gesammelt>,  was  irgend  zu  etwas  dienen  konnte.  So 
sind  fast  alle  Metallstücke  aus  den  Mauern  herausgebohrt 
worden.  Von  der  Einrichtung  sind  daher  nur  spärliche  Stücke 
übriggeblieben:  Röhrenstücke,  Heizkacheln,  Säulenfüße,  In- 
schriftenreste, Glasscherben  von  den  Fenstern,  Stücke  einer 
bronzenen  Türe.  Vielfach  waren  nur  die  Klumpen  des  beim 
Brand  geschmolzenen  Erzes  vorhanden.  Aus  der  Töpferei  nörd- 
lich des  Bades  förderte  man  Mahlsteine,  Schmelztiegel  (angeb- 
lich Salbschalen!)  zutage,  und  mancherlei  rote  Gefäßscherben. 
Auf  einigen  derselben  steht  noch  der  Name  des  Verfertigers ; 
nur  eine  einzige  zweihenklige  Vase  mit  Efeuranken  ist  ganz 
erhalten  Abb.  5,  S.  15;  ebenso  einige  grünliche  Glasfläschchen. 
Abb.  8,  S.  16.  Von  Werkzeugen  fanden  sich  nur  einfache  Sachen 
vor,  ein  Eselshufeisen,  eine  Bronzelampe  mit  Kettchen  Abb.  7, 
S.  15;  fast  gar  keine  Waffenreste.  Nur  friedliche  Männer  ver- 
kehrten wohl  hier;  denn  man  fand  eine  ganze  Anzahl  Schreib- 
griffel. —  Von  weiblichen  <  Andenken^  sind  allerhand  verlorene 
Haarnadeln,  Kleiderspangen  aus  Bronze  und  farbigem  Email 
uns  zuteil  geworden.  Unter  diesen  Fibeln  ist  eine  berühmt  ge- 
worden: ein  P  und  L  sind  zum  Monogramm  vereinigt,  darauf 
ganz  klein  die  Inschrift:  si  me  amas  (*wenn  Du  mich  liebst> 
—  eine  kleine  Novelle  zweier  römischer  Badgäste !).  (Abb.  6, 
S.  15)  Zu  den  wertvollen  Schmuckstücken  gehört  auch  eine 
Gemme  aus  blauem  Stein,  in  die  eine  auf  Delphin  reitende  Najade 
eingeschnitten  ist.  Ferner  ist  ein  gnostisches  Amulett  zu  nennen, 
ein  dünnes  Silbertäfelchen    mit   Inschrift,    das   in   einer  Kapsel 
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zusammengerollt  getragen  wurde.  Der  Text  entstammte  einer 
lateinischen  Mischsprache,  ist  aber  mit  griechischen  Buchstaben 
geschrieben  und  enthält  Beschwörungsformeln  gegen  allerhand 
Dämonen  ;  sie  bewegen  sich  im  Vorstellungskreis  der  Gnostiker, 
einer  frühchristlichen  Sekte. 

Zahlreich  sind  nur  die  Münzen,  über  100  Stück,  wohl 
von  den  Badeopfern  her;  die  Mehrzahl  sind  ehern  und  kupfern, 
nur  einige  silberne  und  goldene.  Sie  entstammen  den  Regie- 
rungen von  Vespasian  bis  Marc  Aurel  mit  ansteigender  Häufig- 
keit. Erst  für  die  Zeit  Konstantins  und  seine  Nachfolger  nehmen 
die  Münzfunde  wieder  zu  (ähnlich  wie  in  Riegel  am  Kaiserstuhl). 
Die  meisten  Fundstücke  wurden  nach  der  Staatsaltertümersamm- 
lung in   Karlsruhe  verbracht,    wo  sie  sich   noch  jetzt  befinden. 

Die  Einzelheiten  der  Funde  können  nach  den  Angaben  Wagners 
in  den  «Kunstdenkmiilem»  und  «FunJstrttcn»  weiter  verfolgt  werden. 
—  Auf  die  Schwierigkeit,  die  aus  diesen  Münzfunden  und  der  ander- 
veitigcn  geschichtlichen  Datierung  sich  erhebt,  habe  ich  bereits  aut 
S.  3,  Anm.   i    hingewiesen. 

Von  da  ab  war  das  fernere  Schicksal  der  Badruine 
im  allgemeinen  ein  ruhiges,  wenn  nicht  gelegentlich  ein  heftiges 
Unwetter  das  Dach  beschädigte  und  dabei  auch  den  Mörtel 
und  WandvLiputz  auflockerte.  Nur  einmal  wurde  sie  ernstlich 
bedroht,  als  im  Herbst  1796  während  des  ersten  Koalitions- 
krieges die  Unruhen  bis  ins  Weilertal  drangen.  Da  herbergten 
in  der  Badruine  während  einer  kalten  Oktobernacht  300  östrei- 
chischc  Kavallericpferde,  deren  Hufen  wohl  nicht  besonders 
schonend  aufgetreten  sein  mögen.  —  Ab  und  zu  mußte  das 
Schindeldach  erneuert  werden,  bis  man  es  in  den  fünfziger 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  durch  das  jetzt  noch  stehende 
Schieferdach  ersetzte,  hi  den  Jahren  1885—1892  hat  der  Kon- 
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Abb.  5.  —  Zweihenklige  Vase. 
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Ah>.  6.  —  Spange. 
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Abb.  7.  —  Brorzelampe. 


(Nr.  5—7  nach  E.  Wafrner.  Fundstätten  I.  S.  167.) 
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Abb.  8.    Glasflilschchen  nach  Schau-ins-Land  XIII.  S.  20.) 


servator  der  badischen  Altertümer,  Oberbaurat  Kirch  er,  die 
etwas  vernachlässigte  Ruine  wieder  gründlich  in  Stand  setzen 
und  manche  bessere  Schutzvorrichtungen  anbringen  lassen.  In- 
des bleibt  immer  noch  einiges  nachzutragen,  und  so  haben  sich 
in  den  letzten  Jahren  wieder  neue  Bestrebungen  erhoben,  um 
diesem  wertvollen  römischen  Baudenkmal  eine  völltg  angemes- 
sene Pflege  zuzuwenden  und  ihr  noch  mehr  Beachtung  zu 
verschaffen  (vergl.  hierüber  Nachwort  S.  101). 

Endlich  erübrigt  noch  ein  Wort  wegen  der  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung.  Die  Badruine  ist  seit  der 
Aufdeckung  wiederholt   zum  Gegenstand  von  Studien  gemacht 
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worden.  Unter  den  späteren  Forschern,  die  sich  darum  ver- 
dient gemacht  haben,  sind  besonders  zu  nennen:  Weinbrenner, 
Leibnitz,  Gerwig,  Martini,  Kircher,  Wagner,  Fabricius. 
Alle  Forscher  rühmten  die  hohe  Zweckmäßigkeit  und  Klarheit 
der  hiesigen  Badeanlage,  betonten  aber  gleichzeitig  die  Schwierig- 
keit der  Erklärung  im  einzelnen.  Mit  einigen  dieser  Ansichten 
habe  ich  mich  in  den  kleingedruckten  Abschnitten  auseinander- 
gesetzt; die  jeweils  zitierten  Bücher  sind  auf  S.  87  ff  genauer 
angegeben.  —  Manche  römische  Badanlagen  sind  inzwischen 
in  Deutschland,  Asien,  Afrika  aufgedeckt  worden,  deren  Grund- 
risse in  dem  bereits  genannten  Buche  von  Pfretzschner  ge- 
sammelt sind.  Aber  immer  noch  ist  die  Badenweiler  Badanlage 
darin  einzigartig  und  kommt  ihr  keine  an  geschlossener  sym- 
metrischer Anordnung  gleich.  Dies  ist  ihr  eigentümlicher  Wert, 
für  den  ihr  immer  noch  mehr  Beachtung  gebührt  als  bisher. 
Möge  der  vorliegende  Erklärungsversuch,  der  wiederum  einiges 
Neue  beitragen  und  Vergessenes  in  Erinnerung  bringen  konnte, 
das  Interesse  für  das  Römerbad  Badenweiler  immer  mehr 
verbreiten. 
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I.  HAUPTTEIL. 

BESCHREIBUNG 
DER  RÖMISCHEN  BADRUINE. 

(Der  Kleindruck  ist  nur  für  die  archäologische  Beschäftigung  und 
kann  von  dem  Besucher  ruhig  übergangen  werden.  Die  zitierte  Lite- 
ratur ist  im  II.  Haupiteil  S.  8i  ff.  genauer  bezeichnet.) 


Westliche  Anlage.  —  Mnnnerbad. 

Wenn  man  sich  der  Badruine  von  Westen  her  durch  die 
Tannen  nähert,  hat  man  meistens  den  Baubezirk  schon  betre- 
ten, ehe*  man  sie  selber  erblickt.  Denn  quer  vor  dem  modernen 
umgebenden  Gitter  breitete  sich  der  Vorhof  aus  (atrium), 
25  m  lang  und  16  m  breit,  mit  großen  Steinplatten  belegt. 
Nur  wenige  derselben  waren  bei  der  Entdeckung  im  Jahre 
1784  noch  vorhanden  und  von  den  Umfassungsmauern  über- 
haupt nur  die  GrundzUge.  Nicht  einmal  der  Eingang  konnte 
sicher  erkannt  werden,  aber  er  wird  wohl  in  der  Mitte  der 
westliclien  Mauer,  gerade  dem  Diana-Altar  gegenüber,  ge- 
wesen sein.  Der  Raum  selbst  war  vermutlich  flach  überdeckt, 
mit   einem  Holzgebälk,    das    auf   Säulen   und   Pilastern    ruhte. 


F 


In  einem  solchen  Vorhofe  pflegte  man  sich  zu  versammeln, 
turnerische  Uebungen,  Ballspiele  und  dergleichen  Gesell- 
schaftsspiele abzuhalten.  Zum  Ausruhen  waren  in  den  2  m 
breiten  Vertiefungen  zwischen  den  Pilastern  wohl  Bänke  an- 
gebracht. 

Die  Bedachung  war  mindestens  ähnlich,  wie  es  sich  VVein- 
brenner  in  seiner  Rekonstruktion  (1822)  vorstellte;  auch  Leibnitz 
(i85<j)  priichiet  ihm  darin  bei.  Denn  es  sind  SaulenfußstUcke  gefunden 
worden,  dagegen  wenig  Schutt  (E  d  e  1  s  h  e  i  m  lll,  54),  der  auf  ein 
schweres  Dach  schließen  ließe.  Und  die  dem  Eingange  gegenüberliegenden 
Mauern  zeigen  deutlich  pilasterartige  Vorsprünge.  Letztere  können  nach 
Leibnitz,  S.  11  auch  als  Widerlager  erklSrt  werden,  die  angesetzt 
wurden,  um  dem  Tonnengewölbe  (?)  von  apodyterium  und  tepidarium 
einen  festeren  Halt  zu  bieten.  Denn  zu  einer  planmäßigen  Anlage  von 
Pilastern  müßten  eigentlich  alle  Wände  des  atrium  solche  Vorsprünge 
zeigen,  was  nicht  der  Fall  ist  oder  nicht  mehr  festgestellt  werden  kann. 
Edelsheim  halt  den  Raum  überhaupt  für  unbedeckt  und  meint,  das 
atrium  habe  tiefer  gelegen  und  man  hatte  zum  vestibulum  emporsteigen 
müssen  (III  55).  Er  führt  verschiedene  Momente  an,  die  sich  aber  bei 
dem  dermaligen  Zustande  des  Vorplatzes  schwer  nachprüfen  lassen.  Man 
habe  unter  dem  jetzigen  Boden  einen  Schuh  tiefer  noch  einen  Kitt- 
boden gefunden;  es  mag  jedoch  nur  die  unterste  Schicht  des  ziemlich 
dicken  Estrichs  gewesen  sein,  von  dem  die  oberen  Schichten  schon 
vermodert  waren.  —  Den  Vorbau  vor  der  Nordmauer,  teilweise  als 
exedra  erklärt,  halt  man  besser  mit  Leibnitz  für  eine  Verstärkung 
der  schadhaften  Terrassenmauer. 

Wendet  man  sich  zu  den  eigentlichen  Baderäumen,  so 
kommt  man  erst  an  einem  Altar  vorbei,  wo  der  Römer  seiner 
Badgöttin  eine  Gabe  spendete.  In  diesem  Falle  war  es  die 
Diana  Abnobae,  die  Schutzgöttin  des  Schwarzwaldes  (mons 
abnoba),  die  ja  den  warmen  Quell  geschenkt  hatte.  Noch  steht 
das  Postament  aus  Sandstein,  über  1  m  hoch,  ebenso  lang 
und  45  cm  breit;  und  von  der  Weihe-Inschrift  sind  die  Buch- 
staben Dianae  Abnob  ...  zu  lesen.   Die  zerbröckelten  Stücke 
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sind  zusammengesetzt,  die  Inschrift  aufgefrischt  und  der  besseren 
Beleuchtung  wegen  nach  Osten  gewendet  worden.  Aber  ur- 
sprüngh'ch  schaute  sie  nach  Westen,  dem  Eintretenden  ent- 
gegen. Vielleicht  stand  auf  dem  Postament  noch  eine  Steinfigur; 
doch  sind  davon  keine  Reste  gefunden  worden  (Abb.  2,  S.  1). 

Nordlich  vom  Altar,  gerade  vor  dem  Eckpilaster  sitzt  ein  kleinerer 
Stemsockel,  70  cm  im  Quadrat,  der  bei  fast  allen  Aufnahmen  übersehen 
wird;  nur  Gm  el  in  hat  ihn.  Die  festen  Quader  lassen  jetzt  noch  ver- 
muten, daß  eine  Last  darauf  geruht  hat,  -  vielleicht  eine  Statue  als 
Seitenstück  zu  dem  Altar. ^  Dann  müßte  südlich  ein  ahnliches  Gebilde 
entsprochen  haben,  das  aber  zur  Zeit  nicht  mehr  erkennbar  ist. 

An   dem  Diana-Altar   vorbei   schreitet  man  weiter  in  den 
Durchgang  (vestibulum),  8  m  lang  und  5  m  breit.     Auch 
dieser  Raum   zeigt   an   den  Wanden    Pilaster,   auf   denen    das 
Gebälk  des  flachen  Daches  geruht  haben  mag.  Zwischen  den- 
selben sind  längliche  viereckige  Vertiefungen,  in  denen  Bänke 
Platz  hatten.  Hier  mochten  entweder  die  Badgäste  selbst  oder 
ihre    Dienerschaft    die   Wartezeit    verbringen.     Der   Boden    ist 
wiederum  mit  ^rolien  Sandsteinplatten  belegt.  Auffallend  daran 
ist   zur    Zeit   die    bedeutende  Senkung    in    der  Mitte.     Früher 
wollte    man    daraus    folgern,   daß   diese  Vertiefung  alt  sei  und 
zur  Ablenkung  des  Regenvvassers  gedient  habe,  -  mit  anderen 
Worten,   daß   dieser   Teil    unbedeckt  gewesen   sei.     Aber   die 
Senkung    erklärt   sich    wohl    einfacher    durch    den   Druck   der 
Schuttmassen,  der  in  der  Mitte  am  stärksten  lastete.  ~  An  der 
Wand  haften  teilweise  noch  Stücke  vom  Verputz,  Quarzmortel 
mit  einer  gelben  Bemalung. 

Verschiedene  Pläne  lassen  die  nördliche  Wand  des  vestibulum 
gerade  laufen,  weil  sie  ziemlich  zerstört  ist.  Aber  der  Maueransatz  zeigt 
unzvveitelhaft  die  nämliche  Anlage  wie  gegenüber,  wenn  man  sich  nur 
etwas  bücken  und  genauer  zusehen  will.  Auch  Leibnitz  wird  hier 
unsicher,  wahrend  der  Plan  Weißensee  den  richtigen   Befund  aufnimmt 
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Vom  Durchgang  führt  geradeaus  eine  große  Tür  in  einen 
Badesaal,  rechts  und  links  kleinere  Pforten  in  zwei  gleichgroße 
Gemächer,  9  m  lang  und  7  m  breit.     Dieselben  unterscheiden 
sich  aber  ganz  bedeutend  durch  ihre  Bodenhöhe,    hi  das  süd- 
liche gelangt  man  zu  ebener  Erde,  während  das  nördliche  etwa 
8ü  cm  tiefer  liegt,   ohne  daß  sichtbare  Treppen  zu  demselben 
hinabführen.     Solche  waren  auch  gar  nötig,  weil  wir  hier  nur 
gleichsam   einen  Kellerboden   vor  uns   haben;   der  eigentliche 
Fußboden  führte  früher  gleichfalls  ganz  eben  hinein.     Es  war 
ein   sogen.    Doppelboden    mit  Unterkellerung   (suspensura    mit 
hypocaustum),  wohl  die  eigentümlichste  aller  römischen  Bade- 
einrichtungen.    Da   dieselbe   eine  genauere   Erklärung  fordert, 
wollen  wir  nur  erst  den  südlich  entsprechenden  Raum  erledigen, 
der  dem  Verständnis  weiter  keine  Schwierigkeiten  bietet. 

Dieses  südliche  Gemach  war  der  gemeinsame  Auskleide- 
raum  (apody  teriu  m),  wo  man  seinen  Badeschurz  oder  das 
Badehemd  anzog.  Ei/izelzeilen  gab  es  dafür  nicht,  da  das  ganze 
antike   Leben   mit  seinem  Prinzip  der  Oeffentlichkeit  und  Ge- 
meinsamkeit dergleichen  nicht  kannte  und  nicht  bedurfte.   Man 
hatte   aber  Wandschränke,    in   denen    die    Kleider   von    einem 
Aufseher  (capsarius)  verwahrt  wurden,  wie.  z.  B.  in  Pompejani- 
schen    Bädern;    davon    konnten    hier   wegen   der   starken  Zer- 
störung   keine   Spuren    mehr   gefunden  werden.     Die  sonstige 
Ausstattung  des  Gemaches  war  wohl  ziemlich  einfach;  an  den 
Wänden   wieder   teils   Quarzsandmörtel,   teils   ein  feinkömiiger 
Stukko,  glatt  geschliffen  und  mit  einem  einfachen  Farbton  über- 
zogen. Nur  in  der  Nähe  des  Fußbodens  lief  ein  andersfarbiger 
Streifen  entlang.  Davon  hat  man  hier  und  in  anderen  Räumen 
noch  Proben  gefunden.    Durch  unvorsichtige  Behandlung  aber 
während   der  Ausgrabungen    blieben   dieselben   zu    sehr  dem 
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Regen  und  Froste  ausgesetzt;  daher  sind  die  schönsten  Stücke 
entweder  verblaßt  oder  abgefallen.  Von  der  genaueren  Be- 
schaffenheit des  Stukko  selbst  wird  da  ausführlicher  zu  reden 
sein,  wo  ansehnliche  Partien  erhalten  sind.  Der  Roden  war 
den  Wänden  entlang  mit  Platten  belegt,  in  der  Mitte  mit  einem 
einfachen  Mosaik  erfüllt,  von  ckm  einige  Flächen  irgendwo 
aufbewahrt  sein  sollen.  Ueber  die  Bedachung  läßt  sich  nichts 
bestimmtes  sagen;  doch  ist  der  ganzen  Architektonik  dieses 
Vorderbaues  nach  ein  flaches  Dach  wahrscheinlich. 

Die  Mauern  waren  freilich  stark  genug,  sogar  ein  leichtes  Tuff- 
steingewölbe  zu  tragen;  zumal  sich  die  genannten  Pilaster  auch  als 
Stützenstellungen  auffassen  ließen,  die  sich  gegen  das  Gewölbe  gestemmt 
hatten.  -  Die  Notiz  wegen  des  Mosaik  lautet  bei  Kdelsheim 
«mit  musivischer  Arbeit  belegt».  III  2.  P reu  sehen  dagegen  gibt  für 
das  Atrium  ein  Mosaik  an  aus  weißen  und  blauen  Steinen. 

Vom  Auskleideraum  führte  eine  Türe  direkt  in  den  großen 
Badesaal,  wenn  sich  jemand  sofort  ins  Schwimmbad  begeben 
wollte.  Dies  wird  auch  in  den  meisten  Fällen  geschehen 
sein,  da  man  hier  wohl  den  Hauptwert  auf  das  Thermalbad 
legte.  Der  sonstigen  römischen  Badeweise  entsprach  es  mehr, 
erst  ein  Warmluftbad  zu  nehmen.  Dies  geschah  eben  in 
dem  nördlich  gelegenen  Räume  (dem  sogenannten  tepidarium), 
der  dem  Ankleideraum  symmetrisch  entspricht.  Man  gelangte 
dahin  quer  über  den  Durchgang  (vestibulum),  und,  wie  bereits 
gesagt,  zu  ebener  Erde. 

Die  ganze  Vertiefung  war  nämlich  mit  kleinen  viereckigen 
Pfeilerchen  ausgefüllt,  die  in  dem  regelmäßigen  Abstände  von 
V,  m  den  ganzen  Raum  erfüllton.  Die  Pfeilerchen  selbst  waren 
etwa  60  cm  hoch  und  aus  viereckigen  breiten  Ziegelsteinen 
aufgemauert.  Darüber  war  dann  der  eigentliche  Fußboden  aus- 
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gebreitet,  indem  erst  stärkere  Steinplatten  die  Verbindung  her- 
stellten und  darauf  eine  Art  Zement  oder  terrazzo  lag,  der 
völlig  wasserdicht  war.  Freilich  durfte  diese  Lage  auch  wieder 
nicht  zu  dick  sein,  sonst  hätte  die  unterhalb  zirkulierende 
heiße  Luft  nicht  nach  oben  wirken  können.  Denn  dies  war 
der  Zweck  der  Einrichtung:  von  einer  Ecke  her,  dem  Heizloch 
oder  praefurnium,  wurden  heftige  Flammen  in  diese  Unter- 
kellerung hineingeschickt,  gleich  einem  Backofen,  um  in  dem 
darüber  liegenden  Räume  eine  angenehme  Wärme  zu  erzielen. 
Der  ganze  schwebende  Boden  (daher  eben  suspensura)  war 
eine  einzige  breite  Wärmefläche,  die  von  unten  her  ihre  Energie 
empfing  und  nach  oben  gemildert  weitergab.  Und  um  die 
wärmende  Fläche  noch  zu  vergrößern,  da  es  bei  einem  dicken 
Fußboden  doch  langsam  gehen  mochte  und  manche  Energie 
verloren  ging,  wurden  auch  die  Wände  in  das  Heizsystem  ein- 
bezogen. Man  bekleidete  sie  nämlich  mit  ganzen  Reihen  von 
Kacheln,  die  über  einander  standen  und  in  die  Unterkellerung, 
den  <Backofen>  oder  die  Zentralheizung  sozusagen,  hinein- 
kommunizierten. So  konnte  die  heiße  Luft  auch  in  die  Wände 
hinauf  steigen;  und  da  die  Kacheln  (tubuli)  auch  seitwärts 
untereinander  in  Verbindung  standen,  strich  die  warme  Luft 
ausgleichend  durch  alle  vier  Wände  herum.  Wer  in  einem  solchen 
Gemache  sich  befand,  den  erwärmten  nicht  bloß  der  Fußboden, 
sondern  auch  die  Wände  wie  ein  riesiger  Kachelofen.  Es  war 
also  das  entgegengesetzte  Verfahren  wie  heute.  Wir  stellen  in 
dem  Räume  einen  Heizkörper  auf,  z.  B.  einen  Kachelofen,  der 
ringsum  Wärme  ausstrahlt;  der  Römer  aber  machte  durch  das 
hypocaustum  das  ganze  Gemach  zu  einem  Kachelofen,  der 
nach  innen  zu  wirken  sollte.  Diese  Heizmethode  scheint  auf 
den  ersten  Blick  sehr  umständlich  und  sonderbar,  aber  sie  hat 
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doch    auch    gewisse    Vorzüge.     Vor   allem    erzeugte   sie    einen 
warmen  Fußboden  trotz  des  kalten  Steinmaterials,  während  bei 
unserem  Verfahren    leicht  die  Wärme  einseitig  nach  oben  ab- 
strömt und  der  Boden  kalt  bleibt.  Also  eine  gleichmäßige  Er- 
wärmung ging  jedenfalls  von  einer  solchen  Bodenheizung  aus 
und    auch    die  Luftzirkulation  wurde   günstig   beeinflußt.     Aber 
umständlich  und  kostspielig  war  dies  Verfahren  immerhin.  Die 
Römer  kannten  ja  auch  andere  Heizmethoden  und  die  verbrei- 
teste war   diejenige  mittels  liolzkohlenbecken,   wie  sie  ja  jetzt 
noch  nicht  nur  in  Süditalien,  sondern  auch  in  vielen  südlichen 
Ländern  und  besonders  in  Asien  noch  üblich  ist.  Da  die  Holz- 
kohlen   damals    billig    und    doch    von    vorzüglicher    Heizkraft 
waren,    wendete   man    für  vorübergehende   und   rasche  Erwär- 
mung immer  Kohlenbecken  an,  von  denen  wir  aus  dem  Alter- 
tum viele  und  zum  teil  künstlerisch  gestaltete  Exemplare  besitzen. 
Seit  dem   1.  Jahrhundert  n.  Chr.  aber  kam  daneben  die  Boden- 
heizung auf,    angeblich   die  Erfindung   eines   gewissen  Sergius 
Orata,    und  wurde    für  Badeeinrichtungen    und   dann   auch  für 
Wohnräume  kälterer  Gegenden  sehr  beliebt.  Der  Doppelboden 
gewährte    nebenbei  den  Vorteil,  daß  Boden  und  Wände,  auch 
wenn    nicht   eingeheizt  wurde,    vorzüglich    trocken  lagen,   was 
bei    den    sonstigen    einstöckigen    antiken  Bauten    ohne   Unter- 
kellerung nicht  der  Fall  war.  —  Diese  ganze  Einrichtung  schien 
so  wunderlich,  daß  sie  von  den  Neueren,  darunter  auch  Heiz- 
ingenieuren, eine  Zeitlang  stark  angezweifelt  wurde.  Aber  prak- 
tische Versuche   auf  der  Saalburg,   eine  solche  Bodenheizung 
in  Betrieb    zu   setzen,    und    auch    die   sonstigen   Funde    lassen 
keine   Ungewißheit   über   den   Zweck   des   Doppelbodens.     Es 
war  freilich  ein  umständliches  und  empfindliches  Geschäft,  ein 
solches    Gemach   anzuwärmen;   gute    Holzkohlen   waren   dazu 
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notwendig,  die  ohne  Rauchentwicklung  eine  intensive  Hitze 
erzeugen.  Anderseits  durfte  man  nicht  nur  drauf  los  feuern, 
wenn  nicht  die  Mauern  beschädigt  werden  sollten.  Sobald  die 


Abb.  10.    Hy rok  a US tcn -Luftheizung?  vom  Römerkastell  Saalburg. 
(Nach  O.  Krell.   Altrömische  Heizungen,  S.  48). 

Erwärmung  nicht  gleichmäßig  und  allmählich  geschah,  konnten 
die  Mauern  Risse  bekommen,  selbst  bei  dem  anerkannt  festen 
römischen  Mauerwerk.  Aber  diese  Umständlichkeit  wurde  wie- 
der aufgewogen  durch  völlige  Ausnützung  der  Wärme,  die  nicht 
so  rasch  durch  das  Kamin  abzog  wie  bei  unseren  heutigen  Vor- 
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richtiini^cn.  —  Je  kleiner  natürlich  das  Gemach  war,  desto 
rascher  stieg  die  Wärme  in  die  Höhe;  außerdem  konnte  man 
Kohlenbecken  hineinstellen,  um  die  Temperatur  auf  den  äußer- 
sten noch  erträi^Hichen  Grad  zu  steigern.  So  wurde  aus  dem 
WarinUiftbad  (tepidaiium)  ein  Heißluftbad  (caldariuin  bezw. 
laconicum). 

Vorliegendes  Gemach  war  wohl  nur  ein  Warmluftbad, 
wenn  nicht  gar  ein  mäßig  warmer  Gesellschafts  rau  m, 
wozu  die  Tepidarien  später  immer  mehr  verwendet  wurden. 
(Im  Mittelbau  dagegen  sind  auch  kleinere  Räume  für  höhere 
Temperaturen).  Leider  ist  zur  Zeit  weder  von  dem  schweben- 
den Doppelboden  noch  von  den  tragenden  Pfeilerchen  etwas  zu 
sehen.  Die  Fundberichte  aber  und  die  ältesten  Planaufnahmen 
enthalten  ganz  deutliche  Angaben  darüber,  wie  viel  damals  er- 
halten war.  Von  einigen  Pfeilerchen  standen  wenigstens  die 
unteren  Hälften.  Abb.  1  S.  I.  Beim  Einsturz  des  Gebäudes  war 
eben  auch  der  Doppelboden  eingebrochen  und  in  dem  übrigen 
Schutt  großenteils  vermodert.  Auch  die  Heizkacheln  der  Wand- 
bckleidung  waren  meist  zersplittert,  nur  wenige  Stücke  sind 
ganz  geblieben  und  werden  jetzt  in  dem  Wandschrank  des 
Auskleideraumes  vorgezeigt.  Bloß  der  Feuerraum  (praefurnium) 
ist  einigermaßen  erhalten,  aber  nicht  genügend  tief  ausgegraben. 
An  der  nordöstlichen  Ecke  ist  er  vorgebaut,  denn  er  war  ge- 
wöhnlich nicht  organisch  mit  dem  Heizgemache  verbunden. 
Man  sieht  dort  einen  starkgewölbten  Bogen  aus  Ziegelsteinen, 
aber  dieser  bildete  noch  nicht  das  Feuerloch;  unterhalb  ist 
noch  einmal  ein  Bogen  aus  massiverem  Sandstein,  heute 
fast  zugedeckt,  und  erst  unter  diesem  zog  damals  die  Flamme 
in  die  Unterkellerung  hinein.  In  einem  solchen  Feuerraum 
lagerten  gewöhnlich  auch    die   Brennvorräte,    die   Holzkohlen, 
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die  schon  fertig  bezogen  wurden.  —  Anderwärts  z.  B.  in 
Baden-Baden  ist  die  ganze  Bodenheizung  fast  unversehrt  er- 
halten, ebenso  auf  der  Saalburg  und  es  möge  daher  ein 
Bild  von  dort  zur  klareren  Anschauung  folgen  (Abb.  10  S.  25). 
Wo  immer  römische  Baureste  gefunden  werden,  besonders  im 
Norden,  stößt  man  auf  solche  Bodenheizungen.  Eine  ausführ- 
lichere Erklärung,  als  es  der  hiesige  Befund  eigentlich  möglich 
macht,  wird  daher  jedem  Liebhaber  römischer  Altertümer  will- 
kommen sein. 

Bevor  wir  das  Warmluftbad  verlassen,  ist  auf  eine  Grube 
aufmerksam  zu  machen,  in  der  man  ein  Stück  der  Kanali- 
sation erblickt.  Die  aufgemauerte  Oeffnung  ist  natürlich  neu 
geschaffen  worden.  Alt  aber  ist  der  Mauerbogen,  unter  dem 
die  mächtige  Bleiröhre  aus  dem  Fundament  heraustritt,  diese 
selbst  und  der  umgebende  viereckige  Steindohl,  der  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  flach  gedeckt  war.  Hierdurch  wurde  das 
Wasser  aus  dem  großen  Badbecken  abgeleitet,  dem  wir  uns 
jetzt  nähern.  Denn  aus  dem  Warmluftbad  begab  sich  der 
Badende  durch  eine  besondere  Türe  direkt  ins  Schwimmbad;  die 
jetzige  Treppe  ist  modern  und  nur  zu  größerer  Bequemlichkeit 
angelegt.  Der  Römer  schritt  ja  von  dem  oberen  Boden  ebenen 
Fußes  hinein. 

Ich  gebrauche  für  einen  flach  gedeckten  Abzugsgraben  den  Aus- 
druck «der  Dohl»,  im  bewußten  Gegensatz  zu  dem  offiziell  liblichcren 
«die  Dohle».  Ich  folge  dabei  zunächst  dem  Sprachgebrauch  meiner 
Heimat;  nicht  nur  die  süddeutschen  mundartlichen  Wörterbücher  be- 
stätigen allgemein  diese  Form,  sondern  auch  die  Belegstellen  in  Grimms 
Wörterbuch  zeigen  die  nämliche  Form  als  eine  altberechtigte.  Neben- 
bei bietet  sie  den  Vorteil,  den  Gleichklang  mit  die  Dohle  (^  Vogel) 
zu  vermeiden. 
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Großer  Badsaal. 

Der  große  Badsaal  mißt  15  m  in  die  Länge  und 
10  in  in  die  Breite,  die  Wandvertiefungen  nicht  mitgerechnet. 
Südlieh  erweitert  sich  der  Raum  zu  einer  Halbrundung  (apsis), 
wie  das  meist  hei  den  Warmbädern  übhch  war.  Die  ganze 
Fläche  nnifaßt  ein  einziges  großes  Badbecken,  das  von  der 
Therme  gespeist  wurde.  Ihre  Wärme  beträgt  jetzt  25"  Celsius; 
damals,  als  sie  noch  nicht  so  tief  im  Berg  gefaßt  wurde,  wird 
sie  sogar  noch  niedriger  gewesen  sein,  und  die  Sage  von  der 
ehemals  lu)heren  Temperatur  ist  ganz  unbegründet.  Der  Ein- 
druck ist  gerade  zwischen  kühl  und  lau;  von  Kranken  wird 
das  Wasser  wohl  eher  als  kühl  empfunden,  und  besonders 
bei  den  Römern,  i\\L'  durch  überwarme  Bäder  sehr  verwöhnt 
waren. 

Ich  vermeide  daher  den  Ausdruck  caldarium.  obwohl  es  die 
typische  P^orm  der  caldaria  mit  apsis  ist.  Auch  die  Bezeichnung 
trigidarium  würde  einen  falschen  Eindruck  erwecken ;  immerhin 
kommen  auch  solche  mit  Apsiden  ausgestattete  Räume  mehrfach  als 
frigidaria  vor,  wie  man  bei  P  fr  etzschne  r  jetzt  be^juem  nachsehen  kann. 
Ich  habe  daher  den  Ausdruck  Badsaal  und  Schwimmbad  gewählt,  da 
ohnehin  bei  allen  Heilbädern  die  typische  Kaumanordnung  durch- 
brochen wird. 

Das  Wasserbecken  selbst  (piscina)  mißt  eine  lichte 
Weite  von  7:12  m,  und  eine  Tiefe  von  1,40  m.  Die  Wasser- 
lK)he  indes  wird  kaum  über  1,20  m  gegangen  sein,  also  ge'^^ 
rade  eben  zum  Schwimmen  hingereicht  haben.  Auf  das 
Schwimmen  legten  die  Römer  keinen  grofien  Wert;  sie  liebten 
es  mehr,  hineinzusitzen  und  irgendwie  den  Rücken  anzulehnen. 
Daher  zieht  die  ganze  Seitenwände  entlang  eine  breite  Sitz- 
stufe,   60  cm   über   dem   Boden,  während  zum  Einsteigen  vier 
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niedrigere  Stufen  an  den  Breitseiten  geschaffen  waren.  Der 
obere  Rand  des  Beckens  ragte  40  cm  über  den  umgebenden 
FuBboden  hinauf,  damit  von  dort  keine  Verunreinigung  in  das 
Badewasser  gelangen  konnte.  Das  ganze  Becken  war  mit 
schön  geschliffenen  Kalksteinplatten  ausgelegt,  ebenso  der  Um- 
gang des  Saales  und  noch  ein  60  cm  hoher  Wandsockel,  so 
daß  das  Ganze  einen  eleganten  Eindruck  gewährte.  Das  bei- 
gegebene Bild  möge  die  Technik  des  Plattenbelags  veran- 
schaulichen (Abb.  11).  In  die  querliegenden  Platten  werden  Fugen 
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Abb.  11.    Mauerung  des  BaJbeckcns  (ei^jene  Zeichnung). 

eingegraben,  so  daß  die  senkrechten  darin  stehen  können;  und 
so  fort.  Die  Querlagen  schauen  etwas  über  die  senkrechten 
Wände  hervor.  Wo  die  Sockellage  gegen  die  obere  Wand  ab- 
schließt, bildet  den  Uebergang  eine  Wulst  von  Mörtel,  der 
sogenannte  Viertelrundstab.  Die  Platten  sind  aber  nicht  Mar- 
mor, das  muß  ausdrücklich  bemerkt  werden,  weil  mit  dieser 
fischen  Bezeichnung  schon  soviel  Unfug  getrieben  worden  ist. 
Man  hat  allerdings  gelegentlich  die  Bezeichnung  «deutscher 
Marmore  angewendet,  um  auch  so  etwas  im  eigenen  Lande 
zu  haben;  aber  diese  Benennung  führt  doch  leicht  zu  Ver- 
wechslungen.    Man    möge  sich  mit  dem  einheimischen  Kalk- 
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stein  begnügen  und  sich  daran  freuen,  daß  er  sich  zu  so 
schönen  geschliffenen  Platten  verwenden  läßt.  Leider  ist  der 
größte  Teil  derselben  beschädigt  und  viele  Stücke  fehlen 
überhaupt.  Manche  sind  vielleicht  schon  bei  der  Zerstörung 
fortgeschafft  und  andere  im  Mittelalter  ausgegraben  worden,  wo 
die  Ruine  ein  bequemer  Steinbruch  war.  Der  Befund  von  1784 
ist  dann  noch  durch  die  Witterung,  durch  Reparaturarbeiten 
am  Dache,  durch  eine  Einquartierung  von  300  österreichischen 
Pferden  in  Kriegszeiten  (1796)  stark  heruntergebracht  worden. 
Und  inzwischen  arbeitet  der  Zerstörungsprozeß  der  Witterung 
ruhig  weiter,  da  man  nicht  die  notwendige  Ausgabe  gemacht 
hat,  die  Dachvieruni^^  wenigstens  durch  Glas  zu  schließen. 

Dieser  allmähliche  Zerstörungsprozeß  hat  freilich  auch  seine 
romantische  Seite.  Aus  dem  durchfeuchteten  Boden  steigen 
allabcudlicli  leichte  bläuliche  Dünste  empor  und  füllen  mit 
ihrem  Durcheinanderweben  den  ganzen  Raum.  Da  schaut 
dann  der  in  seinen  Beobachtungen  vertiefte  Besucher  über- 
rascht auf,  während  sich  sein  sprödes  Objekt  zusehends  ver- 
dunkelt und  nun  die  Schatten  mit  den  Nebeln  ihr  Spiel 
beginnen,  als  wollten  sie  die  antiken  Badeszenen  wieder- 
holen.   Jedenfalls  vermodern  die  unter  den  Platten  ge- 
legenen Schichten  immer  mehr,  und  man  kann  bald  nur  noch 
an  den  Seitenwänden  erkennen,  wie  diese  Lagen  beschaffen 
waren. 

Dort  sieht  man,  daß  die  Kalkplatten  in  eine  dicke  Schicht 
roten  Kittes  (  G  u  ß  m  ö  r  t  e  1  )  eingelegt  waren,  der 
mit  i.\c\\  Platten  zusammen  oft  auf  15  cm  Dicke  anwächst. 
Er  bekommt  seine  Färbung  von  dem  reichlich  beigemengten,' 
roten  Ziegelmehl  und  hat  eine  vorzügliche  Festigkeit,  unserm 
Zemente   vergleichbar.     Er    soll    diese    Eigenschaft    dem  Um- 
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Stande    verdanken,    daß    er  mit  heißem  Kalke  angemacht  und 
direkt  so  aufgegossen  wurde.  — 

Darunter  liegt  eine  andere  Schicht  Stukko,  aus  größeren 
oder  kleineren  Ziegelbrocken  angemacht.  Derselbe  ist  5—8  cm 
dick  und  sitzt  direkt  auf  den  Ziegelsteinen  auf,  mit  denen  das 
Becken  aufgemauert  ist.  Er  hat  eine  mattere  Färbung  als  der 
Kittguß  und  ist  außen  abgeschliffen.  Seine  Festigkeit  ist 
außerordentlich.  Trotz  aller  zerstörenden  Faktoren  gab  der 
bindende  Kalk  oft  nur  an  der  Oberfläche  ein  wenig  nach,  aber 
die  kleinen  Steinchen  haften  alle  noch  fest  und  gewähren  ein 
mosaikartiges  Ansehen.  Daher  konnte  man  ihn  auch  zur  Aus- 
kleidung von  Wasserbehältern  verwenden,  da  er  fast  dieselbe 
Sicherheit  wie  Steinbelag  bot.  Sehr  schöne  Stukkoproben 
sind  an  der  Nordwand  dieses  Badsaales  zu  sehen,  wo  breite 
dicke  Felder  erhalten  sind  und  die  Sprungflächen  zugleich  einen 
Einblick  in  die  schichtweise  Auftragung  gestatten  (Abb.  3,  S.  1). 
Kittguß  und  Stukko,  denen  beidemal  Bestandteile  von  Ziegel- 
steinen beigemischt  sind,  müssen  also  genau  unterschieden 
werden  von  dem  gewöhnlichen  Mauermörtel,  der  aus  Quarz- 
sand und  Kalk  besteht. 

Ich  nenne  dies  Gemenge  von  Ziegelbiocken  und  Kalk  hier  durch- 
weg Stukko,  um  eine  einheitliche  Benennung  zu  hnben.  Anderwärts 
wird  es  häutiger  Estrich  oder  Terrazzo  genannt;  aber  da  hier  nicht 
bloß  Radhecken  und  Böden,  sondern  auch  die  Wände  mit  diesem  Ge- 
menge bedeckt  sind,  käme  man  auf  den  widersinnigen  Fall,  den 
Wandbelag  ebenfalls  Estrich  nennen  zu  müssen,  was  wir  eigentlich 
nur  für  Fußböden  gewohnt  sind. 

Nach  Leibnitz  S.  23  finde  sich  zu  unterst  immer  ein  Anwurf  von 
pemem  Sandmörtel  und  dann  kämen  die  Stukko-Lagen.  Indes  ist  diese 
klare  Anordnung  nicht  überall  nachzuweisen  oder  wenigstens  durch 
die  antiken  Veränderungen  unkenntlich  geworden.  Schon  Edelsheim 
bemerkte    zwei    oder   drei  dicke  Lagen  von  «Kütt»  (IH  46);  «Möglich 
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st  es,  daß  diese  obere  Strada  bei  einer  Reparation  und  Verschönerung 
auf  die  untere  geletzt  worden  ist».     Kr  nimmt  aber  dies  Verhnitnis  nur 
da  an,  wo  man  deutlich  sieht,  daß  die  untere  Lage  geschliffen  ist.     In 
den    Bassins    ist    vielfach    der    oberhalb    liegende  Kittguß  bereits  ver- 
modert,    der    Stukko   aber  wegen  seiner  glatten  Widerstandstlache  er- 
halten   oder    hat    höchstens    einen    grünlichen   Ueberzug    bekommen. 
Aber    auch    innerhalb    des  Stukko  selbst  lassen  sich  oft  deutlich  zwei 
Lagen  erkennen,  eine  aus  feineren  und  eine  aus  gröberen  Ziegelbrocken. 
Die    derbere  Schicht    liegt  vielfach  zu  unterst,  doch  scheint  diese  An- 
ordnung nicht  konsequent  durchgeführt  zu  sein;  jedenfalls  sind  die  ver- 
schiedenen    Lagerungen    immer    als    solche  erkennbar.  —  An  der  Süd- 
wand  dieses  Saales,  in  der  Höhe  von   1,7  m,  scheint  etwas  besonderes 
gewesen  zu  sein;   die    hetretfende    Stelle    ist    stark    mit    Quarzmörlel 
verputzt,  grau  mit  gelblicher  Tönung.    Edelsheim  meinte  sogar  (III  52): 
«es  sind  hie  und  da  noch  Ueberbleibsel  auf  der  getünchten  Wand  von 
einem    feinen     Kitt,    womit   etwas    an    die  Wand    geklebt    war».     Die 
Stelle  wird  doch  anders  zu  erklären  sein  ;    und  überhaupt  müssen  die 
Mörtelunterschiede  noch  mehr  kritisch  ausgenützt  werden. 

Eine    genaue    Beobachtung    der    verschiedenen    Stukko- 
lagerungen  führt  (neben  anderen  Momenten)  zu  dem  Schlüsse, 
daß    jene    abgeschliffene    Lage,  wie  sie  oben  die 
Wandfläche  bedeckt,    einstmals  auch  in  dem  Badebecken    z  u 
äußerst  war.     Haltbar  war   sie  ja  dem  Wasser  gegenüber; 
und    hätte    sie    nie    als  Außenfläche   gedient,    wäre  es    über- 
flüssig   und    zweckwidrig    gewesen,    sie    so    sorgfältig  abzu- 
schleifen.    Ebenso  bleiben  dann  die  Stukkowülste,    die    soge- 
nannten Viertelrundstäbe,  in  den  Ecken  der  Stufen  unerklärlich. 
Zu    irgend    einer  Zeit  aber,  vielleicht  als  die  Entwicklung  des 
Badeortes  es  erlaubte,    oder  durch  eine  Schenkung,  was  auch 
gelegentlich  vorkam,   war    eine    glänzendere    Ausstattung    er- 
möglicht. Damals  erst  wurde  das  Becken,  der  Fußboden  und  das 
Fußstück  der  Wände,  die  vorher  nur  den  geschliffenen  Stukko 
zeigten,  mit  Steinplatten  verkleidet.    Man  goß  einfach  den  röt- 
lichen Kittguß  auf  und  legte  die  Steinplatten  hinein  (incrustatio). 
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Abb.    14.     Vermauerte   Waiidrinne. 


Abb.   1 3.     Badkasien. 
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Das  Nivo  erhöhte  sich  dadurch  an  einigen  Stellen  um  8—15  cm. 
Der  Besucher  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  da  die 
oberen  Schichten  teilweise  abgebrochen  oder  zerfallen  sind. 
Manchmal  ist  die  ältere  Lage  so  glatt  herausgeschält,  daß  man 
von  den  jüngeren  Schichten  nichts  mehr  bemerkt.  Auch  die 
anderen  Räume  liefern  drastische  Beispiele  dafür. 

Gleichzeitig  oder  schon  vor  der  genannten  Verschönerung 
wurden  noch  andere  bauliche  Veränderungen  getroffen.  In 
den  Seitenwänden  dieses  Badesaales  stecken  vier  merkwürdige 
elliptische  Nischen  verborgen,  die  schon  in  der  römischen 
Zeit  zugemauert  wurden.  Sie  waren  nämlich  mit  Mauerwerk 
erfüllt  und  sind  jetzt  teilweise  ausgeräumt  worden.  Nach  dem 
Saale  zu  war  jede  Spur  verwischt,  der  Stukko  und  Plattenbe- 
lag zogen  darüber  hinweg.  Also  waren  die  Nischen  vor  jener 
Steinverkleidung  noch  offen.  Sicherlich  wurden  sie  zu  irgend 
einer  Badeprozedur  benutzt ;  aber  im  einzelnen  gehen  die  Er- 
klärungen sehr  auseinander.  (Abb.  4,  S.  1). 

Aus  der  Gestahung  des  Raumes  laPt  sich  zunächst  wenig  erkennen. 
Es  sind  viereckig-elliptische  Nischen,  indem  an  ein  längliches  Viereck 
rechts  und  links  Haibrundungen  angesetzt  sind.  Die  Gesamtlänge  be- 
tragt 2,2  m,  die  Breite  i,2  m  und  die  Eingangsweite  1,4  m.  Der  Ver- 
putz besteht  oberhalb  aus  einem  feinen  Quarzmörtel,  höchstens  5  cm 
dick,  mit  einer  gelblichen  Bemalung  ;  also  kein  Stukko  wie  im  großen 
Saal  1  Nur  das  Fußsfück  ist  stukkoartig,  mehr  rötlich,  und  schließt 
mit  einem  dunkelfarbigen  Bande  nach  oben  ab  (allerdings  nur  in  den 
beiden  Nischen  der  Westwand  nachweisbar).  Der  Boden  der  einzelnen 
Nischen  liegt  zur  Zeit  verschieden  hoch,  da  sie  ganz  willkürlich  aus- 
geräumt worden  sind  ;  es  darf  daher  nicht  der  Schluß  daraus  gezogen 
werden,  daß  sie  höher  als  der  Saalboden  gelegen  hätten,  —  wie  die 
meisten  Autoren  getan  haben  (z.B.  Leibnitz  S.  14).  An  der  Ostwand 
dieses  Saales,  bei  der  südlichen  Nische,  geht  der  ausfüllende  Mauer- 
kern, während  die  Nischenwand  wie  eine  Schale  abgebrochen  ist,  schon 
bis  auf  den  Saalboden  herunter.  In  dem  großen  Badesaal  der  Frauen 
B  3 
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aber  sind  die  entsprechenden  Nischen  bis  auf  60  cm  unter  dem 
S.aalboden  ausgehoben.  Man  wird  also  diese  Verhältnisse  auch  hier 
im  westhchen  Saale  anzunehmen  haben,  (vergl.  Abb.  Nr.  17.  S.  48.) 

Die  genannten  Maße  des  Raumes  ermöglichten  ganz  gut  ein 
Einzelbad,  und  die  Halbrundungen  boten  eine  bequeme  Rücken- 
lehne beim  Sitzen.  (Das  ist  auch  nach  Fabricius  die  ursprüngliche 
Bestimmung  der  Nischen  ;  sie  seien  aber,  aus  sp.'ter  zu  nennenden 
Gründen,  nicht  benutzt  worden.)  Oder  die  Nischen  waren  für  die 
Dusche,  lür  einzelne  Abgießungen,  bestimmt.  In  beiden  FHllen  mußte 
man  die  60  cm  auf  Stufen  hinabsteigen,  —  wenn  überhaupt  solche  vor- 
handen waren.  Zur  Zeit  läßt  sich  nichts  davon  erkennen,  da  der  Ein- 
gang noch  zu  sehr  vermauert  ist.     Aber  Stufen   sind  mir  wenig  wahr- 
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Abb.  IL'.     E!  lipt  isohf  Xi-chen.     GrunJrili    iinJ  Liinjisschnitt    (eij:ine    Zeichnung); 

v-i.  Abb.  4.  S.  1  und   Abb.  17  S.  4S. 

scheinlicb,  da  auch  andere  Einzelbäder  keine  dei  artige  «Bequemlich- 
keit>  erkennen  lassen.  Die  ebenso  tief  liegende  Südnische  der  großen 
Trennungsmauer  hat  nachweislich  keine  Stufen.  Und  bei  den  Einzel- 
bndern  der  kleineren  Badesale  mußte  man  ebenfalls  über  eine  60  cm 
hohe  Quermauer  hinwegsteigen,  bzw.  erst  hinauf  und  dann  hinab,  da 
man  es  nur  mit  Mühe  mit  einem  Schritt  machen  kann.  —  Nehmen 
wir  also  diese  elliptischen  Nischen  als  Einzelbrder  an,  so  müßte  noch 
die  Zu-  und  .Ableitung  des  Wassers  nachgewiesen  werden,  wozu  freilich 
bei  dem  zerstörten  Zustande  wenig  flotfnung  besteht.  An  ^tn  Seiten- 
winden ist  durchaus  nichts  aufzufinden  und  von  dem  Deckenabschluß 
ist  nichts  mehr  erhalten.  Nur  in  der  nördlichen  Nische  der  Ostwand 
zeigt  eme  Hnlbrundung  bereits  den  Ansatz  zur  Wölbung;  sie  schloß 
also  2,^  m  über  dem  Nischenboden  (und  r,8  vom  Saal  aus  gesehen) 
bereits  ab,  während  die  Vierung  noch  höher  gestiegen  ist  (vgl.  Zeich- 
nung Abb.  12).  Die  genannten  Sockelstreifen  konnten,  bei  ihrer  Höhe  von 
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i,3o  m  über  dem  Nischenboden,  ganz  wohl  die  Wasserhöhe  angedeutet 
haben.  Irgendwie  mußte  die  Füllung  und  Entleerung  wohl  vor- 
genommen werden.  Es  bestände  die  Möglichkeit,  daß  diese  Zellen  mit 
dem  großen  Becken  durch  einen  kleinen  Kanal  kommuniziert  hätten, 
ahnlich  wie  die  Südnische  in  der  großen  Trennungsmauer.  Dazu  müßte 
man  eben  einmal  nachgraben;  wo  die  gewöhnliche  Neugier  so  viel  ver- 
letzt hat,  wird  die  methodische  Forschung  auch  einen  anatomischen 
Schnitt  tun  dürfen!  —  Andernfalls  müßte  man  annehmen,  das  Wasser 
sei  einzeln  in  Gefäßen  zu-  und  abgetragen  worden,  was  garnicht  so  un- 
geheuerlich wäre,  hei  der  Benutzung  als  Duschen  ohnehin  nicht  anders 
möglich.  Die  ebenso  fragliche  Füllung  der  EinzelbHder  in  den  kleineren 
Badesalen  und  ihre  Entleerung  auf  den  Saalumgang  scheint  mir  min- 
destens auch  keine  sehr  sinnreiche  Lösung  des  technischen  Problems. 

Ich    muß    indessen  auch  auf  die  anderen  Erklärungsversuche  kurz 
eingehen,    die    freilich  alle  nicht  die  tiefe  Lage  der   Nischen  genügend 
begründen  können.     Preuschen  S.    i5o  spricht  von  Frottier- 
Zellen,  wo  man  sich  habe  abreiben  und  salben  lassen.     Aber  abge- 
sehen von  der  hierfür  zwecklosen  Vertiefung  w're  der  Raum  für  zwei 
Menschen,  den   Radenden  und  ^^xi  Badgehülfen,  zu  eng.  —  Mehr  Sinn 
hat  die  Erklärung  als  S  c  hw  i  t  z  z  e  1  1  e  n  (N  a  e  h  e  r  S.   12),  die  man 
durch  ein   innen  aufgestelltes  Kohlenbecken  erwärmte  und  nach  außen 
durch    einen   Vorhang   abschloß.     Für  die  ältere  Zeit,  als  die  Heißluft- 
räume noch  nicht  so  ausgebildet  waren,    könnte    man    diese  Annahme 
allenfalls  zulassen.     Aber  auch  in  diesem  Falle  war  die  Vertiefung  der 
Zellen  überflüssig.  -  Krell  (Otto  Krell  ,  Altrömische  Heizungen,  Mün- 
chen   1901),    der    statt    der    Bodenheizung    die     ältere    Kohlenbecken- 
Heizung    mehr    zu  Ansehen  bringen  möchte,    behauptet,    dc^ß  H  e  i  z  - 
pfannen     darin     gestanden     hätten.       Denn     schon     im     Sommer 
müßte    ein    Saal,    in    dem    so    viel  Wasser  verbraucht    und  verdunstet 
werde,  eine  trocknende  Gegenwirkung  haben  ;  um  so  mehr  im  Winter, 
falls  das  Bad  da  überhaupt  benutzt  wurde.    Dagegen  ist  zu  sagen,  daß 
zur  .Aufstellung  von    Kohlenbecken    die   anderen  Wandvertiefungen  in 
diesem    Saale    ebenso    geeignet  waren,  und  daß  die  kleineren   Badesäle 
keine  entsprechende  Einrichtung  enthalten,    obwohl  sie  denselben  An- 
spruch   auf   Beheizung    hatten.  —  Endlich    bliebe    die  Möglichkeit,  in 
den  Zellen  einen  Aufbewahrungsort  für  Wäsche  und  Kleidung 
zu    sehen,    als    nlmlich   in    der  ersten  Bauperiode  (worüber  genaueres 
S.  79  ff)  keine  genügenden  Räumedafür  vorhanden  waren.  Ich  selbst  halte 
zu  der  oben  vertretenen  Ansicht,   nämlich  die  elliptischen  Nischen  als 
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Einzelbäder  aulzutassen.  Etwas  bestimmtes  wirJ  sich  darüber  erst 
sa^en  lassen,  wenn  in  anderen  ßadanla^en  "hnliche  Einrichtungen  an- 
getrotlen  werden,  welche  eine  analoge  Erklärung  ermöglichen. 

Der    Grund     der    \   e  r  m  a  u  e  r  u  n  g    ist  wieder    eine  Frage  für 
sich.     Daß    die    Nischen    lediglich    durch    die  Errichtung    besonderer 
Räume  für  jjne    genannten    Zwecke    Uberriüssi^    geworden    seien,    ist 
kaum  anzu  lehnien.  1)  i  wäre  die  \'erm.iuerung  nicht  nur  eine  unnötige 
Mühe    gewesen,    sondern    bitte    auch    die  Gliederung  der  Wände  ver- 
wischt. —  licrr  i*rof.  Fa  b  r  ici  u  s  will  die  Vermauernng  damit  erklären, 
daß  die  Nischen  bei  der  Inkrustation  zu  große  Schwierigkeiten  bereitet 
hätten;  so  seien  sie  dann,  weil  doch  einmal    überflüssig,    gleich    völlig 
beseitigt  worden.     Als    Beweis    führt   er    ^iie  Halbrundung  in  der  süd- 
östlichen Saalecke  an.    Dort  sei  es  nur  mit  Mühe  gelungen,  eine  poly- 
gonale Einfassung  herzustellen;  wie  viel  weniger  dann  in  diesen  kleinen 
Nischen  !     Und    an  der  entsprechenden  Stelle  im    großen   Frauenbade- 
saal    habe    man    die    ursprüngliche     Halbrundung,    die    innerhalb  des 
Mauerwerks    noch    deutlich    zu    erkennen  ist,   überhaupt  in  eine  vier- 
eckige Vertiefung    umgewandelt  —  beides    eben  wegen    der  Schwierig- 
keit der  Inkrustation  oder  aus  Bequemlichkeit.   —  Diese  Annahme  hat 
anfangs    manches    für  sich;    aber  man  kann  auch  Momente  gegen  sie 
ins    Feld    führen.     Wenn    lediglich    die  Halbrundungen  ein   Hindernis 
bei    der   Inkrustation  bildeten,    so  konnte  man  ja  diese  allein  zusetzen 
und    die    Nischen    viereckig    gestalten.     Sie   hatten  dann  immer  noch 
dieselbe   Größe    wie    jene    kleinen  ßadkäsien  in  den  kleinen  B^^alen. 
Und  was  die  Schwierigkeit  der  Inkrustation  betrifft,  so  boten  die'ovalen 
Scholen  in  den  kleinen  Badesalen  dieselbe  Rundung  wie  jene  Halbkreise 
in  den  großen  Sälen.     Eher  würde  ich  verstehen,   daß  die  Nischen  bei 
einer  Reparatur    zugesetzt  wurden,  weil    sie  zu  den   Formen   und  dem 
Stil    des    ganzen    Saales    nicht    mehr    paßten.     Sie    sehen    auch    etwas 
putzig    und  zierlich  aus,    im  \'ergleich  zu  den  anderen   Formen  dieses 
Gebäudes.  —  Martini  me-ini  (S.  27),  die  kalten  Duschen  seien  bei  zu- 
nehmender Verweichlichung    überflüssig    geworden.     Wenn    man  al)er 
Stukkoverputz    und    Plattenverkleidung    als   zwei  zeitlich  auseinander- 
liegende   Ausstattungen    ansehen    muß,  wie    ich  glaube,    so  ist  die  .An- 
nahme von  Fabricius  überhaupt  widerlegt;  denn  bereits  der  «ältere» 
Stukkoverputz    führt   über  die  vermauerte  Nischenwand  hinweg.    Sind 
also  jemals  die  elliptischen  Nischen  benutzt  worden,  so  mußte  es   vor 
dem    Stukkoverputz   gewesen    sein.     Dann    aber  wird  man  zu  der  An- 
nahme   gedrängt,    daß    vorher   ein    anderer  Verputz    bestanden  haben 
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müßte,  —  —  ähnlich  wie  in  den  Nischen,  nämlich  Quarzsandmörtel 
mit  gelblicher  Bemalung  !  Ob  sich  diese  Erklärung  durchführen  lasse, 
konnte  ich  aus  Zeitmangel  nicht  mehr  nachprüfen  ;  vielleicht  kommt 
ein  anderer  Beobachter  damit  weiter.  Aber  daß  man  die  Nischen  ge- 
baut, verputzt  und  dann  doch  unbenutzt  wieder  verbaut  habe,  diese 
Erklärung  kann  mich  jedenfalls  nicht  befriedigen. 

Die  Vermauerung  der  elliptischen  Nischen  hängt  wahr- 
scheinlich mit  der  Bedachung  des  Saales  zusammen.  Ursprünglich 
lag  wohl  nur  ein  leichtes  Holzgebälk  darüber  und  die  Mauern 
brauchten  zu  diesem  Zwecke  nicht  besonders  stark  zu  sein. 
(v.  Domaszewski  meint,  es  sei  damals  überhaupt  nicht  voll- 
ständig überdeckt  gewesen,  als  eine  Art  Somnierbad;  freilich 
ohne  nähere  Begründung  S.  56).  Bei  einer  nachträglichen 
Erweiterung  und  Verschönerung  des  ganzes  Baues  sollten  nun 
Tonnengewölbe  über  die  Badsäle  gesetzt  werden.  Dazu 
schienen  sowohl  die  Seitenwände  als  die  Nordwand  zu 
schwach.  Man  vermauerte  daher  innen  die  Nischen  und  legte 
von  außen  gegen  die  Nordwand  mächtige  Widerlager  (contre- 
forts^  Diese  jüngeren  Steinmassen  stemmen  sich  in  einer 
?  Breite  von  3  m  gegen  die  ältere  Nord  wand,  um  dem  Druck 
des  Tonnengewölbes  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Und  deut- 
lich zieht  noch  die  Mauerfuge  durch  die  ganze  Nordwand 
hindurch,  80  cm  von  der  Innenseite  entfernt,  d.  h.  genau 
so  breit,  als  die  Südwand  jetzt  noch  ist.  Das  Gewölbe  war, 
um  das  Gewicht  zu  verringern,  aus  leichterem  Material  herge- 
stellt, aus  Tuffstein  oder  Moosstein.  Der  Schutt  enthielt  davon, 
nach  den  Entdeckungsberichten  (Akten  111  S.  30  fl),  eine 
ganze  Menge,  sogar  noch  größere  zusammenhängende  Stücke. 

Für  die  genannte  Mauerfuge  hat  Herr  Prof.  Fabricius,  der  den 
ganzen  Bau  als  einheitliches  Werk  dartun  möchte,  gleichfalls  eine  an- 
dere Erklärung.  Auch  sonst  hätten  die  Römer  ungleich  belastete  Teile 
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eines  GebHudes  getrennt  aufgeführt.  Um  den  Mauersprüngen  vorzu- 
beugen, hätten  sie  gleichsam  präventiv  eine  isolierende  Fuge  eirn^e- 
richtet,  län-s  welcher  sich  die  beiden  Schichten  ungehindert  verschieben 
konnten  .  .  .  Für  die  Abtrennun-  einer  ganzen  Wand  gibt  es  ja  in 
diesem  Gebäude  schon  genug  freispiele;  aber  innerhalb  ein-  und  der- 
selben Wand:-  Die  Abtrennun^^-  der  ganzen  Nordwand  von  A^rx 
Seitenwjnden,  das  könnte  ich  verstehen:  aber  innerhalb  der  Nord- 
wand selbst  sind  doch  keine  verschiedenen  Belastungen!  Ich  kann 
hier  der  Beweisführung  nicht  weiter  folgen.  — 

Den  Fingangen  des  apodyterium  und  tepidarium  ijegenüber  liegen 
noch  Wandvertiefungen,  die  eine  rechteckig,  die  andere  halbrund. 
Warum  dieser  Unterschied  ist  mir  nicht  klar  gewo'-Jvn  ;  vielleicht  als 
Angleichung  an  die  groß.^  südliche  apsis  ">  Leibnitz  vermutet  darin 
Ruhebänke  (S.  .4);  m.m  könnte  ebensogut  Heizbecken  dorthin  ver- 
legen. Die  Ailage  ist  offenbar  durch  die  gegenüberliegenden  Türen 
architektonisch  i)edingt. 

Luft    erhielt    dieser    Badesna!    wohl    durch   breite   Luken 
in    Nord-    und   Südwand.     Für  die   N.v-dwand   wenigstens   ist 
es   mir  geluno^en,  Spuren   nachzuweisen.     iMan   sieht   daselbst 
4,20  m   \o\\  beiden   Seitenwänden   entfernt  und    IJO  m   über 
dem  Boden  deutliche  Querleisten  und  zwischen  denselben  eine 
Senkung   von    1,90  m   lichter    Weile.     Leider    ist    ein    moder- 
ner   Mörtel    darüber   geschmiert    worden,    wie    an    so   vielen 
Stellen,  weil  man  glaubte,  dem  antiken  iiachhelfen  zu  müssen. 
Nun    beginnt    manchmal    zwar   der    neuere   Mörtel    schon    zu 
zerbröckeln,   während   der  antike  heute  noch  fester  ist  als  der 
andere;  der  Tatbestand  wird  freilich  durch  diese  neueren  Zutaten 
verdeckt.    In  diesem  Falle  aber  ist  die  Fensteröffnung  doch 
noch   zu    erkennen,    umsomehr   als   sich   dieselbe   Erscheinung 
unter  denselben  Verhältnissen  in  einem  anderen  Saale  wieder! 
holt  (in  dem  großen  Frauenbadsaal). 

Die  Frklärung  als  Fenster  wird  von  Kircher  bestätig:.  -  So  i:>t 
es  auch  verstandlich,  warum  in  den  äußeren  Widerlagen^  die  große 
viereckige  Bucht  ^qelassen  uurJe.    ^^ eiche    die   arciiitektonische  Gliede- 


I    • 


« 


—    39    — 

rung  eigentlich  stört.  Dorthinaus  nämlich  führte  die  breite  Luke  der 
Fensterötinung,  und  diese  durfte  nicht  verbaut  werden.  Ein  Zweifel 
ist  hier  nicht  mehr  möglich. 

Endlich  bedarf  die  Zu-  und  Ableitung  des  Wassers 
eine  Erklärung.  Die  Ableitung  ist  völlig  klar;  das  ganze 
Becken  neigte  sich  etwas  gegen  die  Nordwestecke,  wo  sich 
wie  heute  das  Abflußrohr  befand.  Durch  einen  geeigneten 
Zapfen  konnte  es  geöffnet  und  geschlossen  werden.  Von  da 
zog  das  Wasser  unter  dem  Boden  ab,  durch  jene  Bleiröhren, 
die  wir  bereits  unter  dem  Warmluftbad  kennen  gelernt  haben. 
Es  ergoß  sich  schließlich  in  dem  Hauptabzugskanal,  der  quer 
unter  dem  Vorhof  durchläuft  und  auf  der  Nordseite  in  einem 
schönen  Bogengewölbe  endet.  (Wir  werden  denselben  noch 
genauer  zu  betrachten  haben  S.  78). 

Weniger  deutlich  läßt  sich  die  Zuleitung  des  Wassers 
erkennen.  Aeltere  Pläne  geben  in  der  großen  Halbrundung 
der  Südwand  (Apsis)  ein  Loch  am  Boden  an,  wo  es  herein- 
geströmt sei.  Aber  diese  Partien  sind  heute  so  stark  zer- 
stört, daß  sich  nichts  sicheres  mehr  feststellen  läßt.  Wie  denn 
überh.aupt  die  Wasserversorgung  der  einzelnen  Räume  immer 
dunkel  bleiben  wird,  während  die  Kanalisation  überall  ersicht- 
lich ist. 

Schon  Ed  eis  he  im  rindet  dort  nur  starke  Bruchlöcher  III  5i  ; 
wird  das  andere  also  Conjektur  von  Weißensee  sein;  ebenso  die 
angeblich  korrespondierende  Oeffnung  in  der  Südmauer  ! 

Kleiner  Badsaal. 

An  den  großen  schließt  sich  östlich  ein  kleinerer 
Bad  es  aal  an,  9  m  breit  und  11  m  lang;  mit  einem  ähnlichen 
Becken,  doch  ohne  Halbrundung.  Nördlich  und  südlich  sind 
wieder  die  vier  Stufen  zum   Einsteigen   und   seitlich   die  Sitz- 
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bänke.  diesmal  85  cm  hoch.  Das  Wasser  wurde  wohl  in 
seiner  natürhchen  thermalen  Beschaffenheit  verwendet.  Wiederum 
bleibt  die  Wasserzufuhr  unklar,  während  die  Kanalisation  noch 
vorhanden  ist.  Der  Abfluß  befindet  sich  in  der  Nordwestecke 
und   führt  nordwärts  unter  dem  Gebäude  hindurch   ins  Freie. 

Leibniiz  ist  geneim,  dieses  Becke.i  mehr  ;ils  tepiJarium  aufzu- 
lassen (b.  iSi,  was  aber  erst  im  Zusammenhan-  mit  Jer  VVasserzuloituni; 
endg.lfg  entschieden  werden  könnte.  -  ..\us  der  beträchtlichen  Höhe 
der  Sitzbnnke  schlußt  Prof.  Fabricius.  daP  dieses  Becken  mehr  für 
Krwachsene  bestimmt  gewesen  sei!  -  In  der  TUröllnung  nach  dem 
«r<,Pcn  Badsaal  verläuft  auf  dem  Boden  eine  flache  Rinne,  welche  in  die 
Bodenplatte,!  eingehauen  ist.  Sie  hat  wohl  nur  dazu  gedient,  dns 
von  den  Badeaden  auf  dem  Umgang  vertrcpfte  Wasser  zu  sammeln 
(Leihnitz,  S.     b\ 

Elliptische  Nischen  enthält  dieser  Saal  nicht,  aber  deutlich 
ausgestaltete    Einzel bäder    (solium;    oder    alveus,    da    sie 
gemauert  sind!;.    Vollständig  erhalten  sind  sie  an  der  Südwand. 
Von  den  betreffenden  drei  Räumen  sind  die  zwei  äußeren  nur 
viereckige   Badkästen;  der  mittlere  aber  ist  nicht  nur  breiter, 
sondern    auch    durch    eine    Halhrundung    verlängert   (schola)! 
Sie   schließen    alle    gegen   den    Saal    mit   einer   tiO  cm    hohen 
Quermauer  oder   Brüstung  ab,  und   sind   bis  zu  dieser  Höhe 
auch  mit  den  geschliffenen  Kalkstcinplatten  bekleidet.  Teilweise 
sind  die  Viertelrundstäbe  noch  erhalten,  mit  denen  die  Platten- 
verkleidung  gegen    die    obere    Wand    abschloß.    An    einigen 
Stellen  aber,  wo  ,nan  die  Platten   entfernt  hat,  sind  auch  am 
Boden    die   älteren    Viertelrundstäbe   zu   sehen,  als  Reste  des 
ehemaligen  Stukko-Verputzes. 

Leibnnz  behauptet  fS.  23).  daP  die  ovalen  Scholen  nur  seitlich 
m.t  Steinen  verkleidet  wären,  aber  bloPe  Terrazzoböden  hätten.  D«s 
ist  eine  -  allerdings  unverschuldete  Täuschung.  Die  anscheinend  glatte 
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Terrazzoflache  ist  modernes  Produkt.  Sie  enthält  moderne  glasige 
Schlacken  (worüber  später],  zerbröckelt  sofort  und  ist  nur  darüberge- 
gossen. Diente  dieser  Raum  1784  als  Mörtelkasten  bei  den  Restaura- 
tionsarbeiten? Es  ist  jedenfalls  ein  Unfug  erster  Güte!  In  den  ovalen 
Scholen  konnten  also  sehr  gut  Platten  gewesen  sein;  sie  waren  aber 
leichter  auszubrechen  als  m  den  viereckigen   Badkasten. 

Licht  empfingen  diese  drei  Nebenräume  —  und  indirekt 
der  große  Saal,  durch  drei  große  Fenster  in  der  Südwand. 
Sie  sind,  nach  den  erhaltenen  kolossalen  Fenstersteinen  zu 
schließen,  einen  vollen  Meter  breit  und  setzen  (für  römische 
Verhältnisse)  ziemlich  tief  ein,  bereits  1,3  m  über  dem  Boden. 
Sie  waren  durch  Glasscheiben  geschlossen,  denn  im  südlich 
davon  gelegenen  «Hofe*  fand  man  Bruchstücke  davon. 

üeber    eine    andere  Erklärung    dieser  Fenster   nachher  genaueres 
bei  der  Wasserzuleitung! 

Auch  bei  diesen  Einzelbädern  ist  nur  die  Wasser- 
ableitung deutlich.  Mitten  in  den  niederen  Quermauern 
bemerkt  man  am  Boden  runde,  unregelmäßige  Oeffnungen. 
In  diesen  steckten  kleine  Bleiröhren  zum  Abfluß  des  Wassers, 
sind  aber  bei  einer  frühen  Beraubung  der  Ruine  sämtlich  aus- 
gebrochen worden.  Das  Wasser  der  Einzelbäder  wurde  also 
direkt  auf  dem  Saalboden  entleert,  —  eine  nicht  gerade  praktische 
Einrichtung! 

Lei  bnitz  (S.  19)  meint,  es  sei  von  dem  Umgang  aus  durch  ähnliche 
Oeff-nungen  in  das  Becken  weitergeführt  worden.  Nun  ist  zwar  die 
oberste  Stufe  des  Beckens  ziemlich  zerstört;  aber  gerade  den  Ausmün- 
düngen  der  Einzelbader  gegenüber,  wo  man  es  doch  am  ersten  ver- 
muten sollte,  sind  ganz  bestimmt  keine  Einmündungen  in  das  große 
Becken  gewesen  !  -  Diese  Weiterleitung  des  Abwassers  wird  wohJ. 
immer  unklar  bleiben. 

Ganz  unsicher  bleibt  die  Zuleitung  des  Wassers  in 
die  Badkästen  hinein.     Man  sieht  wohl   in    den  Wänden   ver- 
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schiedene  Löcher,  die  auch  zur  Erklärung  herangezogen  wurden. 
Aber  da  sie  ganz  unregelmäßig  stehen  und  sich  zu  keiner  ver- 
nünftigen technischen  Einrichtung^  in  Beziehung  bringen  lassen, 
muß  man  sie  wohl  als  willkürliche  Bohrungen  betrachten.  Sie 
stammen  entweder  von  der  Aufdeckung  1784  her,  wo  man 
näheren  Aufschluß  zu  finden  hoffte;  oder  aus  dem  frülien 
Mittelalter,  als  man  in  der  Ruine  nach  Bleiröhren  aorschte>. 
Der  Mangel  an  sicheren  Anhaltspunkten  ist  um  so  empfind- 
licher, als  für  diese  Einzelbäder  die  Benutzung  von  warmem 
Wasser  wahrsclieinüch  ist.  (Abb.  13,  S.  32). 

Die  Wandlöcher  können  zu  keiner  systematischen   Anlage  gehört 
haben,  weil   diejenigen    der   M^nnereinzelbader    bei    d^-n   Frauenbädern 
keine  Entsprechung  finden  und  umgekehrt.    —  P  reusche  n  hielt  es  für 
möglich,    d.iß   zu    den  «sog.»  Fenstern    das  Wasser   hereingertossen   sei 
und  bringt   damit    die   innere  Abschrägung    der  Mnucr   in  Verbindung. 
Aber  der  dort  befindliche  Stukko  beweist  gir  nichts,  da  er  die  ganzen 
Wände    bekleidet;    und    dagegen  sprechen    die    hinreichend    bezeugten 
Funde    von    Glasscherben    und  überhaupt    die  Gestaltun^^    als  Fenster. 
AuPerdem    Hütten    die    nördlich    gegenüberliegenden    Badkästen    dann 
keine  solche  Wasserzufuhr!    —    W.nn  Wasser  zugeleitet  wurde,   dann 
muPte  es  auf  alle  Falle  künstlich  erwärmt  werden;  was  ^überhaupt  für 
sämtliche  Einzelbader  fast  zur  Notwendigkeit  wird,  da  es  bei  dem  £?e- 
rin-en  Wurmegrad  der  heutigen  Quelle  wohl  tunlich  war,  sich  in  einer 
großen   natatio  herumzufummeln;    wer   aber  möchte   sich  stille  sitzend 
in  kleinen  Badwannen   dabei  verhalten  wollen?    Gewiß  nicht  die  durch 
übermäßig  erhitzte  Bader   so   sehr  verweichlichten  Römer    der  Kaiser- 
zeit-. (Leibnitz  S.   i8).  —  Dazu  müßte  es  freilich  gelingen,   einen  ge- 
nügend   großen   Heizraum  nachzuweisen.     iMan    könnte    an    die    iangen 
südlichen  Vorhöfe  denken  oder  an  das  von  ihnen  eingeschlossene  Ge- 
mach mit  der  Halbrundung.  Es  wäre  sogar  die  natürlichste  Annahme, 
leider    fehlen   alle   näheren   Anhaltspunkte;    wir   werden    im    folgenden 
noch  davon  zu  sprechen  haben.    —    Ebensoviel  oder  ebensowenig  iMo- 
mente  weisen   auf  den  nördlichen  Vorbau  hin,    wo  die  Warmluftbäder 
und    überhaupt    größere    Heizeinrichtungen    lagen.     Als    Eeitungsweg 
könnte  man  sich  einen  hochliegenden  Kanal  in  der  großen  Trcnnungs- 
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mauer  denken.  Das  Wasser  wäre  alsdann  erst  thermal  durch  das  ganze 
Gebäude  hindurch  geleitet  worden,  dort  erhitzt  und  dann  wieder  zu- 
rückgeführt an  die  Südwand  ?  Das  scheint  zwar  nicht  sehr  praktisch, 
aber  bei  der  allmählichen  Entsiehungsweise  des  Baues,  wobei  gleich- 
wohl ein  symmetrisches  Ganzes  herauskommen  sollte,  ging  es  ohne 
technische  Kompromisse  nicht  ab.  —  wie  wir  bereits  an  der  Wasser- 
ableitung gesehen  haben. 

Der  ganzen  Schwierigkeit  ginge  man  aus  dem  Wege,  wenn  man 
in  diesen  Einzelbäd^rn  nur  Duscheräume  sehen  wollte.  Der  Bade- 
diener hätte  alsdann,  auf  der  Brüstung  stehend,  den  Badenden  ledig- 
Hch  mit  warmem  Wasser  aus  einem  Gefäß  übergössen.  Aber  die  Maße 
der  Badkästen  sprechen  mehr  für  Sitzbäder;  i,3  m  lang,  im  breit  und 
o,6  m  hoch.  An  Kinderbader,  wie  Preuschen  meinte  (S.  144),  ist  wohl 
kaum  zu  denken.  Denn  das  Bedürfnis  nach  warmen  Einzelbädern,  na- 
mentlich für  Kranke,  hat  doch  sicher  bestanden  I  Oder  man  müßte  an 
die  Sage  von  der  ehemals  wärmeren  Therme  glauben  I! 

Auf  die  Wasserzufuhr  hat  man  schon  eine  längliche  Grube 
in  der  Ostwand  dieses  Saales  bezogen.  Sie  liegt  ganz  in  der 
Mauer  versteckt,  nicht  weit  von  den  besprochenen  südlichen 
Badkästen,  und  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  ellip- 
tischen Nischen  des  großen  Badsaales.  Die  Gestalt  ist  ein 
einfaches  Rechteck,  etwa  2,  35  m  lang,  80  cm  breit  und  70  cm 
unterhalb  des  Saalbodens. 

Der  l'nterschicd  von  10  cm  gegenüber  den  elliptischen  Nischen 
kann  durch  die  Aufgrabung  verursacht  sein,  da  hier  auch  der  ursprüng- 
liche Boden  angepackt  wurde.  Der  Eingang  mißt  1,1 3  m  Breite  und 
vertieft  sich  gegenüber  der  Saalwand  um  o,  3o  m.  Die  ganze  Nische 
bohrt  sich  also  40  cm  weiter  in  die  Südwand  hinein,  von  der  Front 
der  Badkästen  aus  betrachtet.  Architektonisch  erscheint  sie  auf  der- 
selben Linie  mit  den  südlichen  dachen  W^andvertiefungen  der  großen 
Badesäle  und  mit  den  Türen  aus  den  Ankleidezimmern.  \ie!leicht 
ließen  sich  hieraus  noch  Anhaltspunkte  gewinnen. 

Diese  Grube  mußte  seinerzeit  wie  die  elliptischen  Nischen 
erst  von  Mauerwerk  (oder  nur  Schutt?)  gereinigt  werden, 
scheint  also  gleichfalls  einer  früheren  Bauperiode  anzugehören. 
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Da  die  Wand  mit  Stukko  verputzt  ist,  so  ließe  sich  wie  dort 
an  eine  Benutzuni,^  als  Einzelbad  denken.  Durch  einen  kleinen 
Abzugskanal,  dessen  Anfani^:  "<>^h  deutlich  zu  sehen  ist  (vergl. 
Plan),  war  die  Verbinduni;  mit  dem  grolicn  Becken  hergestellt. 
Später  bei  der  allgemeinen  Plattenverkleidung  wurde  nicht  nur 
die  Grube  selbst  geschlossen,  sondern  auch  die  Ausmündung 
des  kleinen  Kanals  verbaut.  Wäre  dieser  Umstand  nicht,  so 
hätte  man  allerdings  annehmen  kcnmen,  daß  hier  Wasser  er- 
wärmt oder  wenigstens  zugeleitet  wurde. 

Krcll,    (S.   im),   der   in  den  südlichen  \'orbau  eine  Heizung  ver- 
legt, denkt  sich  in  dieser  Grube  die  Regulicrhähne. 

Preuschen,  dessen  Hiegende  Projekte  man  am  besten  stillschwei- 
gend übergeht,    hat  hier  eine  so  abenteuerliche  Erkjurun«,    daß  ich  es 
mir  nicht  vers:igen  kann,  sie  zur  Erheiterung  in  diesen  trockenen  Nach- 
forschungen hierherzusetzen.  Er  geht  von  der  Annahme  aus,  die  west- 
liche Seite    des  Baues  habe   den   Frauen  gehört,    und  meint  über  diese 
Nische  (S.    i5i):   »Sie  konnte  entweder  zum  Abtrocknen  dienen,  indem 
hier    nur    zwo    Personen    zu    dieser    Absicht    bequemen    Raum    finden, 
oder  sie  mochte  auch  eine  Bequemlichkeit  zur  natürlichen  Evacuation 
enthalten,  und  <iul?er  dem,  wenn  die  Natur  den  Badgast  in  währendem 
baden    nötigte,    sich    abzusondern,    zur    Erleichterung   noch   gebraucht 
werden.  Denn  in  diesem   Behältnisse   ist  unten  eine  ungefähr   i   Schuh 
breite  und  gegen  2  Schuhe  weit  einspringende  Oefnung  in  der  Mauer,  in 
welcher  ein  Getils  wie  in  einem  Nachtstuhle  Plaz  hatte.    —    Die  Nische 
ist  also  im  Grunde    nichts  anders  als   eine  Retirade   oder   ein  Kabinet 
zum  nothdüritigen  Gebrauche  der  weiblichen  Badgaste,  wodurch  zugleich 
ihrer    natürlichen    Schamhaftigkeit    in    weiblichen  Umstanden  gerathen 
wurde».   —   Das  Hassin  oder  Becken  nannte  Preuschen,  der  in  seinem 
Hauptberufe  Theolog  war,  «Wassersarg.  oder  '«Badsarg,  (S.   141)) ;  ihre 
Halhrundungen   orchestrae  seien   für  t Leute  von  Distinktion»  gewesen 
und    die   geraden   Siizbänkc  demociinia   für  Leute   von  geringerer    Be- 
deutung! 

Den  südlichen  Einzelbädern  gegenüber  liegen  an  der 
Nord  wand  drei  ähnlich  gestaltete  Räume;  aber  nur  einer  ist 
deutlich   als  Badkasten   eingerichtet,    der  östliche.     Die  beiden 
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andern  Vertiefungen    sind    zu  Durchgängen   umgebaut  worden, 
die  in  das  Heit51uftbad  Iiinüberführten.  Wir  werden  diese  Ver- 
bindungen genauer  ansehen,  wenn  wir  den  nördlichen  Vorbau 
betrachten.     So  viel  kann  indessen  schon  gesagt  werden,    daß 
die  Benutzung  als  Durchgänge  keine  ursprüngliche  ist.   Wahr- 
scheinlich dienten  die  längliche  Schole  und  der  westliche  Bad- 
kasten einmal   demselben  Zweck  wie    die  gegenüberliegenden; 
und    erst   später,    als    der   nördliche  Vorbau    angesetzt    wurde, 
hat  man    die  Schole    zu   einer  Türe  durchbrochen   und  in  den 
westlichen  Badkasten  eine  Treppe  hineingebaut.  Gerade  in  der 
ovalen  Schole  sieht    man    sehr  schön    die  Spuren    der   älteren 
Anlage.     Unter   den  geschliffenen  Kalksteinplatten   (der  Inkru- 
station) lagert  zunächst  der  bindende  Kittguß  und  darunter  — 
wieder    ein    Steinboden    aus    Sandsteinplatten!     Auch    in    der 
Treppenecke  wird  der  aufmerksame  Beobachter  leicht  die  Spuren 
des  Umbaues  erkennen  können. 

Zu  den  Badkästen  in  Beziehung  standen  offenbar  auch  cre- 
wisse  Wandrinnen,  von  denen  je  eine  in  den  vier  Saalecken 
noch  zu  sehen  ist  und  außerdem  zwei  an  den  Seitenwänden 
(2,1  m  von  der  Südwand  entfernt;  nördlich  keine  oder  we^^en 
der  Zerstörung  der  A\auer  nicht  mehr  nachweisbar).  Sie  waren 
40  cm  breit  und  25  cm  tief,  sind  aber  von  den  Römern  bald 
wieder  vermauert  worden.  Die  Mauerfugen  laufen  noch  an  den 
betreffenden  Stellen  senkrecht  die  ganze  Wand  herunter;  teil- 
weise ist  von  obenher  die  Füllung  nachträglich  wieder  heraus- 
gebrochen. Der  ehemalige  Zweck  dieser  Rinnen  ist  einstweilen 
unsicher,  aber  ihre  Nähe  zu  den  Badkästen  weist  auf  irgend 
eine  nähere  Beziehung  hin.  (Abb.  14,  S.  32). 

Der  Zustand  der  Mauer  ist  dort  derartig,  daß  man  nicht  feststellen 
kann,  ob    die  Rinnen  mit   altem  Quarzsandmörtel  verputzt  waren   und 
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folglich  benutzt  wurden  ;  oder  ob  sie  schon  wührend  des  ersten  Baues 
infolge  einer  i'lananderung    zugesetzt  wurden.     Außen    läult    jedenfalls 
der    Stukko    darüber    weg.    —    Haben    wir    nun    in    diesen  Hinnen   die 
Reste  einer  "Iteren  Wandheizung  vor  uns?    bie  Maße  sind  derart,  daß 
gerade    eine    Kachelreihe    hineinpassen    wijrdc.    —     Oder    dienten    die 
kleinen   Rinnen  nur  zu   Protilierung  der  Wand,  dann  muß  man  fragen, 
warum   sie   nicht    regelmäßiger   und    besonders  warum    sie   so  nahe  zu 
den  Badkilsten  gelegt  sind  'f    Sogar   bei   dem    ehemaligen  Badkasien  in 
der  Nordwesteckc,  der  nachträglich  zur  Treppe  umgebaut  wurde.  Also 
bliebe  doch  nur  die  Möglichkeit  einer  Wasserleitung,  so  daß  die  Höh- 
lungen in   den  Saalecken  für   die  Kinzelbader  gesorgt  hätten;   aus  den. 
Rinnen    der  Seiicnwände   aber  wäre    das  Wasser    direkt    in    das    große 
Becken    gesprungene    Vielleicht    bringen    ähnliche    Beobachtungen    an 
anderen  römischen   Badanlagen  einmal  eine  Krklärung.  —  Als  einziger 
hat  bis  jetzt  G  m  e  1  i  n  daraul  geachtet,  der  freilich  nur  die  zwei  südlichen 
Rinnen  an  den  Seitenwänden  gesehen  hat;    die   nördlichen    ergänzt   er 
symmetrisch,    und  diejenigen    in    den  Ecken  sieht  er  überhaupt  nicht. 
Ihm  nachfolgend  erwägt  Preuschen  die  verschiedenen  Möglichkeiten 
(S.   i52),  und  kommt  schließlich  dazu,  in  den  Wandrinnen  eine  Nische 
für  Penaten    zu    sehen.     Er  hat  offenbar   nur   die  südliche  Seilenrinne 
an  der  Wesiwand  bemerkt,  wo  man  allerdings  auf  eine  solche  Vermu- 
tung kommen  konnte,  wenn  man  sich  an  diese  einzelne  Tatsache  hielt. 


Östliche  AnInge.  —  Frauenbad. 

Die  Besichtigung  des  Warmluftbades  und  überhaupt  des 
n()rdlichcn  Vorbaues  verschieben  wir,  bis  wir  es  im  Zusammen- 
hang betrachten  können.  Vorerst  ist  es  zweckmäßiger,  sich  der 
östlichen  Anlage  zuzuwenden,  wo  sich  die  soeben  durch- 
messene  Einrichtung  symmetrisch  wiederholt.  Nämlich  jenseits 
der  Mittelmauer  folgt  erst  ein  kleiner  Badsaal,  dann  efn  großer; 
diesem  vorgelagert  ein  Warmluftbad,  ein  Auskleideraum  und 
als  Abschluß  ein  Vurhof.  Nur  diese  drei  letzteren  Räume  sind 
etwas  schmäler  gestaltet,  entweder  wegen  der  Bodenverhält- 
nisse oder  weil  hier  auch  kleinere  Gemächer  genügten.  Diese 
Abteilung  gehörte  nämlich  den  Frauen,  die  damals  wenigstens 
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den  kleineren  Teil  des  Badepublikums  ausmachten.  Außerd 
wird  diese  Annahme  durch  allerhand  Fundstücke  bestätigt,  wie 
Spangen,  Nadeln  usw.  (worüber  bereits  auf  S.  13),  die  nur 
Frauen  angehören  konnten.  Folglich  war  die  östliche  Anlage 
den  Frauen,  die  westliche  aber  den  Männern  angewiesen. 
Aehnliche  Abtrennungen  nach  Geschlechtern  fanden  sich  auch 
in  den  Bädern  von  Pompeji. 
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Abb    i:..    Nürdlichtr  Durchbruch   dei   Trennun-smauer 

(eigene  Zeichnung:) 


Die  Trennungsmauer,  1,8  m  dick  wie  alle  Längs- 
wände, enthält  aufkr  der  bereits  besprochenen  südlichen  Grube 
keine  Nischen.  (In  den  viereckigen  Löchern,  welche  die  Mauer 
durchziehen,  steckten  keine  Röhren,  sondern  römische  Gerüst- 
stangen; die  Höhlungen  wurden  nicht  weiter  vermauert,  son- 
dern lediglich  mit  Verputz  überstrichen.  An  einigen  Stellen 
ganz  deutlich!)  Diese  Mittelwand  wird  jetzt  an  einem  nörd- 
lichen Durchbruch  überschritten,  der  aber  wahrscheinlich  mo- 
dern ist.  Schon  die  ersten  Beschreibungen  sind  darin  unsicher. 
Zur  Zeit  der  Plattenverkleidung  kann  dort  keine  Tür  bestanden 
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haben,  das  lehrt  der  Augenschein;  denn  sonst  müßte  bei  der 
Höhe  von  60  cm  irgend  ein  Ansatz  zu  Treppen  vorhanden  sein. 
Aber  vorher  wird  irgend  ein  Durchgang  doch  gewesen  sein, 
wovon  deuthche  Mauerfugen  übrig  sind  (Abb.  15).  Er  diente 
alsdann  nur  dem  Badepersonal,  um  den  Dienst  zu  erleichtern. 


Edel  s  heim  nimmt  hier  lediglich  eine  Nische  an.  Die  Arbeiter 
hätten  leider  voreilii^  durchbrochen.  ^Sü  sind  nur  die  Seiten  dieser 
Nische  stehen  geblieben.  Sie  nahm  ihren  Anfan.i^  2  Schuh  hoch  von 
dem  Boden».  —  Gmelin  verzeichnet  bestimmt  eine  Türe.  Die  Aus- 
eckuni^en  der  Mauerkante,  die  den  beschriebenen  Wandrinnen  gleichen, 
verzeichnet  er  wie  die  eigentlichen  Wandrinnen  mit  schwarzen  l^unk- 
ten.  Die  Entfernung  von  der  Nordwand  will  aber  hierzu  nicht  stimmen, 
denn  sie  müßte  wie  bei  der  Südwand  2,  10  m  betragen.  Etwas  genauer 
hat  A  m  a  n  n  bei  Gerbert  beobachtet,  aber  nicht  ganz  richtig  gedeutet. 

—  Am  klarsten  wirkt  w<jhl  die  Zeichnung.  Da  an  der  Durchbruchs- 
stelle die  Plattenverkleidung  beiderseits  noch  60  cm  hoch  steht,  läßt 
sich  nicht  feststellen,  ob  die  ausgebuchtete  Mauerfuge  bis  auf  den  Saal- 
boden reicht.  Auch  die  großen  Ziegelplatten  N\eisen  mit  ihrer  Anord- 
nung auf  einen  besonderen  Anlaß  hin.  Bei  der  Zickzacklinie  (meiner 
Zeichnung)  freilich  läßt  sich  keine  sichere  Form  mehr  erkennen.  Doch 
verraten  die  mit  Kitiguß  (!)  eingefügten  Ziegelsteine  eine  jüngere  Ver- 
änderung; die  ältere  Bauweise  verwendet  nirgends  derartiges   Material. 

—  Ich  vermerke  diese  Beobachtungen,  damit  sie  später  weiter  ver- 
wertet werden  können. 

Nach  Ueberschreitung  der  Trennungsmauer  befinden  wir 
uns  also  in  dem  kleinen  Badsaal  der  Frauen.  Er  ent- 
spricht in  allen  Teilen  dem  kleinen  Badsaal  der  Männer,  so 
daß  hier  nichts  neues  zu  erklären  bleibt.  Auch  erkennt  man,  wie 
viel  intimer  die  Wirkung  des  kleineren  Badsaales  gegenüber  dem 
großen  ist;  die  Wand  hat  mehr  Profil  und  Linie.  (Abb.  9,  S.  16). 
Gerade  dieses  Becken  ist  gründlich  beraubt  worden;  auf  dem 
Boden  liegt  nicht  eine  ganze  Platte  mehr  und  von  der  Um- 
fassung stehen  die  alten  Stukkobänke  rein  abgeschält  da.  Eben- 
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Abb.   17.     Vermauerte  Nische,  lielliegend. 
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so  ist  beim  südlichen  ovalen  Einzelbad  die  Quermauer  interes- 
sant. Da  sie  ursprünglich  sehr  niedrig  war,  hat  man  sie  bei 
der  Plattenverkleidung  bedeutend  erhöhen  müssen.  Zu  diesem 
Zwecke  legte  man  auf  die  alte  geschliffene  Stukkoschicht  ein- 
fach Bruchstücke  von  Hohlziegeln,  füllte  mit  Kittguß  auf  und 
legte  dann  erst  die  Steinplatten  darüber.  Diese  Stelle  ist  eines 
der  schönsten  Beweisstücke.  An  den  Wänden  dieser  Einzel- 
bäder ist  der  Stukko  besonders  gut  erhalten;  nur  die  obere 
Kalkschichte  ist  von  der  Vermoderung  ausgefressen  worden, 
die  kleinen  Steinchen  aber  halten  alle  noch  fest  und  gewähren 
fast  den  Anblick  von  Mosaik. 


In  der  nördlichen  ovalen  Schole  scheint  die  ältere  Lage  nicht 
aus  Sandst«'inplaiien  bestanden  zu  haben,  wie  an  der  entsprechenden 
Stelle  im  kleinen  MHnnerbadsaal,  sondern  aus  einfachem  Stukko.  —  In 
dem  nebananliegenden  Badkasten  bemerkt  man  einen  bedeutenden 
Durchbruch  aul  das  mittlere  caldarium  zu ;  ahnliches  an  dem  ent- 
sprechenden Orte  im  kleinen  Münnerbadsaal.  Man  könnte  an  eine  Lei- 
tung und  Zufuhr  von  warmen  Wasser  denken,  wenn  nicht  diese  beiden 
Radkästen  dann  als  einzige  so  behandelt  waren.  Offenbar  sind  diese 
Löcher  auch  wieder  auf  V^ermutung  von  Bleiröhren  gebohrt  worden. 
In  der  N5he  sind  deutliche  Spuren  von  Reparatur,  nämlich  Ziegelstein 
mit  KittguP  in  die  ganz  andersartige   Mauer  hineinverarbeitet. 
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Oestlich  weiterschreitend  gelangen  wir  in  den  großen 
Badsaal  der  Frauen.  Die  Verhältnisse  sind  hier  dieselben 
wie  im  großen  Badsaal  der  Männer.  Nur  scheint  dieser  Raum 
von  dem  Zerfall  am  meisten  getroffen.  Im  Becken  fehlen  die 
Steinplatten  der  Seitenwände  gänzlich  und  die  Bodenplatten 
sind  stark  angefressen.  —  Sehr  deutlich  sind  in  diesem  Saale 
die  Viertelrundstäbe,  nicht  nur  in  den  Saalecken  und  Türver- 
tiefungen, sondern  auch  im  Becken  selbst  auf  den  einzelnen 
Stufen  (besonders  östlich  und  nördlich).   —   Die  Nischen  ent- 
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sprechen  im  ganzen  denen  des  großen  Männersaales  (vergl.  das 
dort  gesagte  S.  33).  In  der  Westwand  die  elliptischen  Nischen, 
bis  auf  den  Grund  ausgeräumt,  der  60  cm  unterhalb  des  Saal- 
bodens liegt.  (Abb.  17,  S.  48.)  In  der  Ostwand  sind  zur  Zeit 
keine  solche  Nischen  zu  sehen,  aber  der  symmetrischen  Anlage 
gehören  sie  dahin;  man  müßte  nur  einmal  nachbohren.  Von  nach 
sonstigen  Wandvertiefungen  sind  noch  zu  nennen:  in  der  Nord- 
wand wieder  der  Fensteransatz,  unter  denselben  Verhältnissen 
wie  im  großen  Männersaal.  Und  in  der  Südostecke  des  Saales 
eine  ältere  halbrunde  Nische,  die  bei  der  Plattenbelegung  abge- 
schrägt wurde;  die  ältere  Rundung  verläuft  noch  deutlich 
innerhalb  des  Mauerwerks. 

Von  den  elliptischen  Nischen  der  VVestwanü  zeigt  die  nördliche 
eine  Abweichung;  sie  ist  rein  elliptisch  gestaltet,  ohne  die  viereckige 
Grundform  der  anderen.  Oder  sollte  eine  Vierung  lediglich  durch  den 
Verputz  heri4esiellt  wc»rden  sein?  Dcim\  verputzt  war  sie,  wie  ein  üeber- 
rest  nahe  am  Fußboden  bezeugt.  Dies  muß  ausdrücklich  bemerkt  wer- 
den, damit  keinerlei  Theorien  an  die  jetzige  Kahlheit  der  Mauern  an- 
knüplen.  —  Die  Kxistenz  der  elliptischen  Nischen  der  Ost  wand  ist 
leider  immer  noch  nicht  genügend  festgestellt.  Einen  Ansatz  für  Boh- 
rungen bemerkt  man,  aber  vielleicht  nur  um  einen  Stützpfeiler  lür  das 
Dach  hineinzusetzen.  Auch  nicht  eine  Mauerfuge  ISßt  sich  entdecken, 
an  Stellen,  wo  sie  eigentUch  den  symmetrischen  MaPen  nach  sein 
müßten!  Bei  einer  i:mdeckung  wäre  es  Pflicht,  hier  emmal  durch 
Bohrungen  Sicherheit  zu  verschatfen.  — 

(^uer  durch  die  Nordwand  zieht  in  einer  Höhe  von  etwa  i  m 
eine  breite  Schicht  /iegelsteine.  Schon  Kdelsheim  beschailigi  sich 
mit  dieser  Beobachtung  und  meint,  man  habe  diese  Lage  eingeschoben, 
um  der  Mauer  größere  Elastizität  zu  geben  und  das  Niveau  zu  erhal- 
ten, «das  bei  ungleicher  Höhe  der  (Quader  leicht  verK)ren  ging..  —  Ist 
es  aber  bauiechnisch  richtig,  in  eine  derart  massive  Mauerung  eine 
spröde  Ziegcllage  einzuschieben  ?^  Erstens  verläuft  sie  nicht  durch  die 
ganze  Mauer,  sondern  nur  an  der  Innenwand  ;  und  zweitens  ist  diese 
Partie  so  schlecht  gemauert,  daß  ich  sie  nicht  für  ursprünglich 
halten  kann.     Wahrend   nämlich  die  übrige  Wand  sorgfaltig  behandelt 
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ist,  sitzen  an  dieser  Stelle  die  Steine  sehr  schlecht  und  ungenau,  plump 
mit  Mörtel  vergossen  und  lassen  sich  leicht  herausnehmen.  Ich  möchte 
daher  diese  Ziegelschicht  mit  einer  Reparatur  in  Verbindung  bringen 
(einer  alleren  Wandbank  •'),  wo  sich  die  Lücke  am  bequemsten  mit  den 
schon  abgepaßten  schmalen  Ziegelsteinen  schließen  ließ. 

Aus  dem  großen  Badsaal  der  Frauen  öffnen  sich  nach 
Osten  drei  Türen,  südlich  in  ein  Warmluftbad,  nördlich  in 
den  Auskleideraum,  die  mittlere  aber  auf  den  Durchgang 
und  weiterhin  zum  Vorhof,  —  ganz  in  derselben  Anordnung 
wie  die  westliche  Anlage.  Nur  sind  hier  alle  Räume  schmäler 
gehalten.  Warmluftbad,  Auskleideraum  und  Durchgang,  die 
architektonisch  auf  einer  Linie  liegen,  sind  um  2  m  Breite  be- 
schnitten, der  Vorhof  sogar  um  6  m.  Die  Gründe  hierfür  sind 
bereits  besprochen  worden.  Es  sind  also  nur  noch  Einzelheiten 
zu  beachten.  Wo  man  aus  dem  Vorhof  in  den  Durchgang  ein- 
tritt, stand  ein  ähnlicher  Altar  wie  westlich.  Es  sind  Bruch- 
stücke einer  Inschrift  gefunden  worden,  die  sich  dahin  deuten 
lassen.  Alles  andere  ist  wohl  frühzeitig  demoliert  worden. 

An  der  Türe,  die  vom  Auskleideraum  in  den  Badsaal 
führt,  lag  den  Fundberichten  zufolge  ein  zerbrochener  Mauer- 
bogen. Wir  können  also  diese  Türen  für  gewölbt  ansehen. 

Ebendaselbst  wird  eine  Treppe  angegeben  ;  sie  war  aber  «sehr 
tief  abgeloflfen».  —  Der  Verputz  war  Quarzsandmörtel,  wovon  noch 
Stücke  zu  sehen  sind;  ebenso  im  Durchgang.  Man  vergleiche  damit  die 
Beobachtungen    an    den    entsprechenden  Stellen  der  Mannerabteilung! 

Im  Warmluftbad  ist  von  dem  Doppelboden  nur  noch 
ein  Stück  des  unteren  Bodens  zu  sehen,  in  der  Südwestecke 
und  vor  der  Mitte  der  Westvvand.  Die  Kanalisation,  die  unter 
dem  Boden  durchlief,  ist  teilweise  aufi^edeckt  worden.  Die 
Aufuiauerung   der  ürube    ist  natürlich   modern,    der  viereckige 
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Dohl  aber  mit  seiner  Bleiröhre  alt;  er  führte  das  Abwasser 
aus  dem  großen  Badbecken  der  Frauen  in  den  Ostarm  des 
Hauptkanals. 

Vor  der  Nordvvestecke  ist  der  Vorheizraum  (praefur- 
nium)  vorgebaut;  sein  Boden  liegt  um  etwa  2  m  tiefer  als  der 
ehemalige  obere  Boden  des  Warmluftbades.  Der  Mauerbogen 
der  ilL'iz()ftnung  ist  hier  viel  besser  erhalten  als  auf  der 
Männerseite.  Der  eigentliche  Heizkanal  läuft  schief  in  die 
Unterkellerung  hinein.  Der  Eingang  in  den  Heizraum  erfolgte 
von  Westen  her. 

Innerhalb  der  Oeffnung  stand  nach  Edelshcim  HI  54  eine 
Rackstcinmauer  zur  Verteilung  des  Feuers.  —  Dieses  praclurnium 
scheint  keinen  Nebenausgang  n^ch  Norden  zu  haben  wie  das  westliclie; 
oder  ist  der  betr.  Mauerdurchbruch  beidemale  modern?  Ueberhaupt  be- 
stehen zwischen  den  beiden  Praefurnien  einige  Verschiedenheiten,  deren 
Sinn  mir  nicht  klar  ist.  Außer  den  Mauerfugen,  die  durch  die  nach- 
tragliche Ansetzung  der  Präfurnien  entstanden  sind,  verlauten  an  der 
Nordfassade  allerlei  Spalten,  die  man  nur  umständlich  beschreiben 
könnte.  Wer  sie  zu  einer  Krklärung  heranziehen  will,  wird  ja  docli 
aus  dem  genauen  Augenschein  heraus  arbeiten  müssen  und  sie  dann 
selber  leicht  auffinden.  Ich  wollte  wenigstens  darauf  hinweisen,  damit 
man  nicht  ganz  daran  vorbeigehe. 

Einiges  kann  ich  genauer  bezeichnen  :  Die  SUdmauer  des  östlichen 
tepidarium  zeigt  einen  schmalen  Mauervorsprung,  gerade  so  hoch,  als 
die  Unterkellerung  reichte.  Saß  hier  etwa  der  obere  Boden  oder  Heiz- 
kacheln auf:^  —  Im  westlichen  tepidarium  ist  an  der  entsprechenden 
Stelle  nichts  ähnliches  festzustellen,  oder  nicht  mehr.  Dagegen  zeigt 
die  Nordwand  einen  ähnlichen  Mauervorsprung,  vom  praefurnium  an 
einwärts  laufend,  wo  dieselbe  Erklärung  zulassig  wäre. 

lieber  die  teilweise  Vermauerung  des  östlichen  praefurnium  nach- 
her genaueres. 

Hiermit  haben  wir  i\c\\  Hauptstock  des  Badgebäudes  kennen 
gelernt.  NiH'dlich  schlicht  sich,  wie  bereits  erwähnt,  ein  jüngerer 
Vorbau  mit  Fk^ißluftbädern   und  weiteren  Heizräumen  an.     Ich 
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habe  schon  von  der  alten  M  a  u  e  r  f  u  g  e  gesprochen,  die  von 
Westen  nach  Osten  quer  durch  das  ganze  Gebäude  zieht.  Am 
schönsten  ist  sie  wohl  hier  vom  östlichen  Warmluftbad  aus  zu 
sehen  (vergl.  die  beigegebene  Abbildung  Nr.  21,  S.  64).  An  der  Mitte 
der  Westwand  springen  jetzt  zwei  Mauerecken  hervor.  Die  süd 
liehe  davon  erscheint  beim  ersten  Anblick  als  Ausläufer  einer 
langen  Mauerfuge,  eben  der  älteren  Nordfassade.  Die  nördlich  3  m 
breit  vorgelagerte  Schicht  ist  der  jüngere  Zusatz,  als  Widerhalt 
gegen  den  Schub  des  Gebäudes  und  den  Druck  der  Tonnen- 
gewölbe. Davor  lagert  endlich  noch  einmal  eine  meterbreite 
Mauerschicht,  die  aber  nur  diese  Südostecke  des  Vorheizrau- 
mes verbaut  und  sogar  an  der  entsprechenden  Stelle  bei  der 
westlichen  Anlage  nicht  wiederkehrt.  Wenn  wir  uns  den  Heiß- 
luftbädern zuwenden,  werden  wir  diese  Verhältnisse  noch  ein- 
mal beobachten  können.  Vorerst  empfiehlt  es  sich,  den  süd- 
lichen Vorbau  zu  erledigen,  indem  wir  zum  großen  östlichen 
Badsaal  zurückkehren. 

Die  große  Mauerfuge  der  alten  Nordfassade  ist  von  G  m  el  i  n  nur 
an  den  Knden  beobachtet  werden;  Amann  hat  sie  dann  für  die  beiden 
großen  Badesiile  wenigstens  durchgeführt.  Spater  muß  sie  dann  von 
Schutt  stark  überdeckt  worden  sein,  denn  Leibnitz  gedenkt  ihrer  mit 
keinem  Worte,  obwohl  er  sonst  alle  kartographischen  Verschieden- 
heiten genau  angibt.  Seitdem  diese  Fuge  durch  Kircher  wieder  her- 
ausgearbeitet worden  ist,  kann  über  ihre  Bedeutung  kein  Zweifel  mehr 
entstehen.  — 

Südliche  Anlage.  —  Höfe. 

Durch  den  südlichen  Halbkreis  des  Saales  treten  wir  in 
die  südliche  Anlage  hinaus.  Zur  römischen  Zeit  gab  es  aber 
offenbar  keinen  Zugang  von  den  Baderäumen  aus,  sondern  die 
ganze  südliche  Partie  hatte  besondere  Eingänge  von  der  Straße 
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her.  Schon  dieser  Unistand  spricht  für  die  Benutzung  der 
Räume  als  Dienst  räume  und  beseitigt  alle  Vermutungen, 
welche  hier  auch  noch  Einzelhäder  und  deri^d.  entdecken  wollten. 
Die  Verteilung  des  Platzes  ist  folgendermaßen:  Vor  beiden 
Männerhadsälen  und  beiden  Frauenbadsälen  liegt  je  ein 
länglicher  schmaler  Raum,  den  man  am  besten  als  <Hof» 
bezeichnet.  Dazwischen  sind,  auf  einer  Linie  mit  der  Trennungs- 
mauer zwei  kleine  Gemächer  eingeschoben,  die  wohl  mit  der 
Wasserzufuhr  m  Verbindung  standen.  Nach  Süden  zu  schließt 
eine  einzige  gerade  Mauer  ab,  welche  die  Südfassade  bildete, 
in  der  beträchtlichen  Ansdehfumg  von  92  m;  freilich  nicht  ohne 
einen  ganzen  Meter  von  der  <'Geradheit»   einzubüßen! 

In  ^\(i\\  IhUen,  besonders  im  westlichen,  fand  man  bei  der 
Aufdeckung  noch  Kolilenreste,  aber  auch  viele  Glasscherben 
(Edelsheim  111  52).  Da  hier  keinerlei  Heizvorrichtungen  vor- 
handen sind,  wurden  diese  Kohlen  nur  aufbewahrt,  oder  sie 
waren  Spuren  eines  —  verbrannten  Dachgebälkes,  in  den 
früheren  Darstellungen  findet  man  auch  die  Vermutung  eines 
Brandes  ausgesprochen;  sie  läßt  sich  aber  heute  nicht  mehr 
nachprüfen.  Jedenfalls  waren  die  Höfe  unbedeckt.  Wie  sollten  * 
sonst  die  Fenster  der  Finzelbäder  nach  den  kleinen  Badsälen 
zu  noch  Helligkeit  hrnigcn  können?  Außerdem  spricht  die 
Prohlierung  der  Wand  eher  für  eine  Außenwand:  Zwei  große 
Halbrundungen  bei  den  großen  Badsälen,  zwei  kleine  bei 
den  kleinen  Sälen  (nämlich  von  den  ovalen  Schoten),  min- 
destens sechs  Fenster,  und  endlich  drei  einwärtsgehende 
halbrunde  Nischen,  vor  jeder  Zwischenwand  der  Badsäle 
eine.  Nur  von  den  letzteren  ist  die  östliche  wieder  zugemauert 
worden,  wie  man  an  diin  Mauerfugen  bemerkt  (Durchmesser 
1;5  m). 
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Westlich  ist  die  Rundnische  zur  Zeit  der  Entdeckung  ebenfalls 
zugemauert  gewesen,  vergl.  Edelsheim  III,  33;  auch  der  Plan  Weißen- 
see kennt  sie  noch  nicht.  l'>eilich  geht  Edelsheim  von  der  Annahme 
aus,  diese  Höfe  seien  «lange  Zimmer«  gewesen,  wodurch  auch  seine 
Realbeobachtungen  beeintluUt  sein  können.  An  der  Wand  habe  man 
die  Ansiitze  zu  einem  Doppelboden  («2  Killböden»)  gesehen,  der  obere 
um  einen  Kuß  höher  als  der  untere.  Also  nur  Ansätze,  keine  Boden- 
stücke !  Hier  scheint  mir  Edelsheim  zu  rasch  verallgemeinert  zu  haben. 
Ich  glaube  hier  nicht  an  Doppclböden  ;  es  wird  eine  irrtümliche  Beob- 
achtung sein..  Das  Merkwürdigste  aber  ist,  daß  die  besagte  Nische 
nur  von  dem  oberen  Boden  an  aufwärts  zugemauert  gewesen  sei; 
unierh.db  (in  dem  einen  Kuß  Distanz  also)  «ist  sie  noch  oflen  und 
bemalt  wie  die  Nischen  der  Krigidarien  ...  —  ein  weiterer  Beweis, 
daß  das  Gebäude  in  sehr  entfernten  Zeiten  eine  Reperatur  erhalten 
hat.»  Dieser  letzteren  Ansicht  kann  man  nur  zustimmen  ;  der  Sachver- 
halt indes  bleibt  rätselhalt  genug.  Man  hat  also  die  Nische  spater  auch 
oberwcirts  ausgeräumt. 

Das  östliche  Gegenstück  ist  nie  wiederhergestellt  worden,  weil  die 
obere  Aufmauerung  zu  fest  mit  der  umgebenden  Fläche  verbunden 
war;  nur  unterhalb  sind  wie  gesagt  die  Mauerlugen  ganz  deutlich.  Vor 
dieser  Stelle  scheint  im  Boden  irgend  eine  Kundameniierung  gewesen 
zu  sein;  oder  ist  es  nur  Schutte  Immerhin  würde  ein  Nachgraben  zur 
besseren  Erkenntnis  beitragen.  Noch  mehr  gilt  dies  für  die  halbrunde 
Nische,  die  der  großen  Trennungsmauer  vorgelagert  ist;  worüber  nach- 
Jier  genauer!  —  Wenn  wir  von  der  Vermauerung  einmal  ganz  absehen, 
.  .  .  wozu  dienten  diese  halbrunden  Nischen  ursprünglich?  Falls  man 
sich  die  ganze  Südwand  als  Fassade  des  Gebäudes  vorstellt,  (denn  auf  der 
südlichen  Höhe  lag  die  römische  Ansiedelung  und  von  dorther  näherte 
man  sich  dem  Gebäude),  so  mochten  in  diesen  drei  Nischen  irgend- 
welche Statuen  Platz  tinden.  Oder  war  ihr  Zweck  sehr  viel  unpoet- 
ischer und  enthielten  sie  nur  —  den  Abtiuß  der  Dachrinnen?  Denn 
es  muß  auffallen,  daß  sie  gerade  am  Ende  der  drei  l.ängswände  liegen, 
auf  denen  die  Saaldächer  zusammenstießen  ;  und  nach  Norden,  wo 
sich  noch  anderes  Dachwerk  anschloß,  ist  der  Abfluß  wenig  wahr- 
scheinlich. Aber  dann  müßte  nach  der  Weilerleitung  des  Regenwassers 
von  diesen  Nischen  ab  gesucht  werden  !  Und  die  spatere  Vermauerung 
wäre  nur  verständlich,  wenn  die  beiden  Höfe  später  doch  noch  bedeckt 
worden  wären,  so  daß  eine  andere  Ableitung  notwendig  wurde.  Aber 
alle  VVahrscheinlichkeit  spricht  doch  dafür,  daß  dje  Höfe  unbedeckt  waren 
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LinJ  die  Südwand  nicht  höher  wai  als  eine  gewöhnliche  ilofmauer  ! 
Nur  soviel  glaube  ich  erraten  zu  können,  warum  das  KuPstück  der 
runden  Nische  offen  bheb.  his  dorthin  reichte  wohl  der  Grund  und 
Boden,  aut  Jen  man  damals  das  iMauerwerk  einfach  aufsetzte  und  nicht 
erst  bis  zum  F^undamcnt  nachsenkte.  Bei  der  Aufdeckung  nun  hob 
man  Jen  Boden  viel  zu  lief  aus  und  daher  entsunid  diese  Lücke. 
Die  Ansätze  zu  •KiitböJen.  aber,  die  Kdelsheim  zu  sehen  gl.mbte, 
waren  überhaupt  erst  die  Anfange  des  Verputzes.  Denn  unterhalb  zeigt 
das  Mauerwerk  eine  so  rohe  Behandlung  und  verhreiierl  sich  derart, 
wie  CS  eben   nur  hei   Fundamenimauern  statttindei. 

Ich  will  keine  Eigentümlichkeit  übergehen,  ,}ie  einem  anderen 
Beobachter  zu  weiteren  Kombinationen  verhelfen  könnte.  Die  Hin- 
gänge in  die  beiden  Höfe  werden  von  den  älteren  Berichten  jeweils 
hart  neben  den  Auskleideräumen  angegeben:  also  im  Westhofe  süd- 
westlich, im  Osthof  südöstlich.  Aber  schon  Leibnitz  konnte  dort  nichts 
mehr  nachprüfen,  weil  die  Mauer  zu  zerstört  war.  Beiden  vermutlichen 
Kmgangen  gegenüber  betinden  sich  an  der  Nordwand  beidemale  eigen- 
tümliche Mauerfugen.  Im  Osthof  also  in  der  Nordostecke,  0,8  m  von 
der  Ecke  entfernt,  ein  Ansatz  wie  zu  einer  Wandrinne  (gleich  denen 
der  kleineren  Hadsäle).  Im  Westhot  und  zwar  in  der  Nordwesieckc 
befindet  sich  nur  eine  gerade  Mauerfuge,  in  ähnlichem  Abstand  von 
der  Ecke.  Ich  enthalte  mich  jeder  weiteren  Vermutung  und  bemerke 
nur,  dal)  diese  Eugen  ungefähr  so  viel  von  der  großen  Apsis  der  großen 
Badsäie  abstehen,  wie  nach  der  anderen  Seite  die  runden  Nischen  1 

Südlich  der  Hofmauer  wurde  «nichts,  gefunden,  obgleich  man  5  m 
weit  den  Boden  untersuchte.  Da  Edelsheim  dort  die  «nördlichen 
Contreforts.  erwartete (!),  ist  unter  dem  «Nichts,  lediglich  Mauerwerk 
zu  verstehen.  Sicher  mußte  dort  eine  Straße  vorbeiziehen,  man  war 
aber  damals  in  dem  Aufdecken  und  Erkennen  solcher  Dinge  nicht  ge- 
übt genug. 

Zwischen  den  beiden  Höfen  befinden  sich  zwei  kleine 
Gemächer,  die  auf  einer  Linie  mit  der  großen  Trennungs- 
mauer liegen.  Ihren  Zweck  hat  man  mit  Recht  auf  die  Wasser- 
leitung bezogen;  die  Einrichtung  im  Einzelnen  bleibt  indessen 
ziemlich  unklar.  —  In  dem  Gemache  mit  der  Nische  haben 
jedenfalls  schon   römische   Reparaturen   eingegriffen;  denn   die 
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jetzige  Halbrundimg  war  1854  (Leibnitz)  noch  vermauert  und 
ist  erst  inzwischen  (1885  etwa,  durch  Kircher)  ausgeräumt 
worden.  Auf  dem  Boden  ist  ganz  deutlich  das  Fußstück  der 
nachträglichen  Vermauerung  zu  erkennen,  in  einer  Länge  von 
4,4  m  und  gegenüber  der  Fassade  nur  0,95  m  vorspringend. 
Gerade  wo  die  Rundung  der  Nischen  ansetzt,  verlaufen  senk- 
rechte Wandrinnen,  nur  0,10  m  breit  und  0,30  m  tief.  Man 
könnte  an  eine  Vertiefung  für  Heizkacheln  oder  Heizröhren 
denken,  wenn  nicht  sonst  alle  Spuren  einer  Feuerung  fehlten. 
Denkbar  wäre  es  immerhin,  das  hier  das  Quellwasser  erwärmt 
und  dann  nach  den  beiden  kleinen  Badsälen  verteilt  wurde. 
Dabei  mag  die  bereits  erwähnte  südliche  Grube  in  der  Trennungs- 
mauer auch  eine  Rolle  gespielt  haben. 

Die  Aehnlichkeit  mit  dem  (auf  der  Trennungslinie)  gerade  gegen- 
überliegenden MitieLaldarium  ist  schon  von  Edelsheim  bemerkt 
worden.  Man  kann  daher  seinen  Angaben  um  so  mehr  vertrauen,  wenn 
er  trotz  des  Vergleiches  sagt,  daß  er  hier  keinerlei  Spuren  von  einer 
Heizeinrichtung  getroffen  habe  (ich  halte  mich  dabei  unter  den  an- 
fangs schwankenden  Vermutungen  an  seine  letzte  Aeußerung!).  —  Ein 
weiteres  Aufräumen  des  Bodens  könnte  da  sicherlich  noch  wertvollen 
Aufschluß  bringen.  —  Die  Halbrundung  wird  von  Gmelin  und 
Amann  als  offen  angegeben;  wir  müssen  uns  aber  auf  das  Zeugnis 
von  Leibnitz  verlassen,  daß  sie  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  ausge- 
räumt war. 

Die  kleine  Kammer  hinter  dem  Nischengemach  bietet 
außer  ihrer  Lage  keine  Anhaltspunkte.  Man  kinuite  an  eine 
Bnmnenstube  denken,  aber  sie  liegt  dann  zu  tief  und  müßte 
viel  solider  gemauert  sein.  Aber  vielleicht  war  sie  nur  eine 
hohle  Untermauerung  des  Wasserdohls,  der  von  der  südlichen 
Anhöhe  herunterkam.  Weiter  oberhalb  befand  sich  auch  eine 
alte   (römische?)   Brunnenvierung,    die   lange   als   Pferdetränke 
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benutzt  wurde.  Und  auf  derselben  Linie  fand  man  endlich  1864, 
als  die  Therme  weiter  im  Berg  gefaßt  werden  sollte,  auch  die 

rtUiiisciie  Qucllfassung. 

Uebcr  diese  Verhältnisse  könnte  bei  kritischer  Verwertung  des 
vorhandenen  Materi.ds  noch  helleres  I  .ichl  gebracht  werden.  Preu  sehen 
hat  sich  um  diese  Wasserleitung  viele  Mühe  gegeben ;  aber  nur  einiges 
von  seinen  Beobachtungen  ist  brauchbar.  Aul  halbem  Wege  lag  ein 
alter    offener    Wasserbehälter    aus    Stein,  der    als    Plerdetranke  diente! 

—  So  ist  auch  zu  erwägen,  ob  nicht  bereits  ein  Kund  von  W  e  i  n  - 
brenner  (1824)  die  Entdeckung  (ierwigs  (1864)  vorweggenommen 
hat.  In  den  Akten;  «liadenweiler  Mcdizinalanstahen ;  das  I^ad  zu  Baden- 
weiler, dessen  Kmporbringung  und  Baulichkeiten  betr.  1822  — i83(m  (im 
(jenerallandesarciiiv)  -—  findet  sich  ein  Bericht  W  e  i  n  1>  r  e  n  n  e  r  s, 
wo  ebenfalls  von  einer  Restaurierung  der  QuelUassung  gesprochen 
wird,  dabei  eine  altere  (römische?)  Brunnenslube  zum  Vorschein  kam. 

—  Einstweilen  bleibt  die  VVassers[>eisung  «lür  alle  Baderamne  sehr 
zweifelhaft V.  (L  e  i  b  n  1  t  z  S.   1 3.) 

Wenn  also  für  die  Erwärmung  des  Wassers  im  südlichen 
Vorhau  nichts  bewiesen  werden  kann,  so  bleibt  ims  nur  die 
nördliche  Anlage   übrig,   die   wir  jetzt  untersuchen   wollen. 

Nördliche  Anlage.   —  Heißluftbad. 

Wir  gelangen  am  bequemsten  dahin,  indem  wir  vom 
westlichen  Hof  in  den  grol5en  Badsaal  der  Mäimer  eintreten, 
von  da  in  den  kleineren  übergehen  und  uns  dann  n(")rdlich 
wenden.  Düren  die  längliche  Schole  führt  uns  eine  moderne 
Holztreppe  in  eine  Reihe  von  Gemächern  hinab,  die  von  Westen 
nacli  Osten  auf  einer  geraden  Linie  liegen.  Es  sind  fünf 
Gemächer,  von  denen  die  zwei  äußeren  aus  Rotunden  bestehen, 
die  drei  inneren  aber  viereckige  Zimmer  darstellen.  Von  diesen 
wiederum  wendet  sich  das  mittlere,  das  grötJte  von  allen,  mit 
einer  Halbrundung  (apsis)  dem  Hauptgebäude  zu,  bezw.  bohrt 
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sich  in  die  große  Trennungsmauer  hinein.  Die  Rotunden 
erfordern  nachher  eine  besondere  Untersuchung;  die  drei  mittleren 
viereckigen  Räume  aber  waren  bestimmt  Heißluftbäder 
(Caldarium  oderLaconicum).  Sie  haftenden  bereits  beschriebenen 
Doppelboden,  von  dem  bei  der  Entdeckung  noch  beträchtliche 
Stücke  vorhanden  waren.  Die  Bodenpfeilerchen  waren  leider 
so  zermürbt,  daß  sie  zusammenfielen  und  nicht  mehr  aufbe- 
wahrt werden  konnten.  Wir  stehen  also  auf  dem  unteren 
Boden  der  Unterkellerung;  der  obere,  der  eigentliche  Boden 
des  Heißluftbades,  lag  um  80  cm  höher.  Man  brauchte  also 
damals  nicht  herabzusteigen,  sondern  vielleicht  noch  eine  Stufe 
hinauf,  was  auch  für  die  Reinigimg  der  Räume  bequemer  war. 
Von  diesen  drei  Heililullbädern  gehörte  das  westliche  zu  der 
Männerabteilung,  das  östliche  zu  der  Frauenabteilung;  wohin 
das  mittlere  zu  rechnen  sei,  bleibt  ungewiß,  da  man  die  Ver- 
bindungstüren nicht  mehr  feststellen  konnte.  Vielleicht  wurde 
es  je  nach  Bedarf  von  der  einen  oder  der  anderen  Seite  benutzt. 
Die  Beheizung  erfolgte  von  dem  nördlich  vorgelagerten 
Vorheizungsraume  her  (dem  mittleren  Gemache  vorgelagerten!). 
Und  nur  dieses  mittlere  Gemach  empfing  durch  ein  Zugloch 
die  direkten  Flammen.  An  der  betreffenden  Stelle,  wo  das 
Feuer  hereinspielte,  waren  deshalb  die  Backsteine  zu  besserem 
Widerstand  aufrecht  in  den  Boden  gestellt.  Sie  waren  bei 
der  Entdeckung  *stark  calciniert»,  aber  ein  Teil  ist  jetzt 
noch  zu  sehen.  Von  der  Unterkellerung  des  mittleren  Ge- 
maches wurde  die  Heißluft  nach  beiden  Seiten  abgegeben; 
in  der  Mitte  der  Längswände  befand  sich  dazu  je  eine  über- 
wölbte Oeffnung.  Auch  sie  waren  vom  Feuer  stark  angegriffen, 
und  nur  von  dem  östlichen  Zugloch  ist  ein  Stück  des  Bogens 
erhalten. 
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Alk'  drei  Hcißliiftziiiimer  waren  wohl  überwölbt,  aber 
bedeiiteiKl  niedriger  als  die  Badsäle. 

Die  Achnlichkcii  des  M  i  i  i  e  1  ^  c  m  a  c  h  c  s  niii  liem  architekto- 
nisch enlsprcchenJen  Gemach  in  der  Südanlage  habe  ich  bereits  er- 
wähnt; treilich  sind  die  MalJe  und  die  Kunktion  verschieden.  Auch  nn 
diesem  llcißluilzimmer  sind  die  Spuren  des  Kntstehens  zu  bemerken; 
die  Kcken,  wo  die  Kundung  einsetzt,  sind  stark  mit  Ziegelsteinen  und 
Kittmiß  überarbeitet,  und  die  iMauerung  ungleichmäßig.  Aber  genauere 
Anhaltspunkte  wie  z.  H.  Mauerfugen  sind  keine  vorhanden,  weil  da 
offenbar  solid  gearbeitet  werden  mußte. 

Die  Apsis  ist  auf  dem  Boden  ganz  mit  Steinen  ausgesetzt,  und 
es  würde  sich  wohl  eine  Grabung  lohnen,  um  zu  sehen,  ob  nicht  dort 
irgendwelche  Zuleitungen  verdeckt  sind.  Denn  wenn  die  große  Miliel- 
wand  des  (Jebaudes  bei  der  Wasserzufuhr  eine  Kolle  spielte,  so  konnte 
die  l.eitung  entweder  hoch  oder  tief  in  der  Mauer  geführt  werden. 
(Vergl.  die  tietliegende  südliche  Grube  in  eben  dieser  l'rennungswand!). 
—  Endlich  konnte  das  Mittelzimmer  auch  heizbare  Wasserkessel  ent- 
halten, und  gerade  in  der  Apsis,  die  samt  einem  Stück  des  übrigen 
Kaumes  vielleicht  von  dem  nördlichen  Teil  überhaupt  abgeschlossen 
war.  Wenigstens  lauft  dort  in  der  Unterkellerung  eme  Backsteinmaucr 
quer  durch.  Freilich  konnte  sie  auch  bloß  der  Regulierung  des  Keuer- 
zuges  dienen. 

Fabricius  versetzt  in  die  runde  Nische  eine  Kaltwasserdusche 
(labrum)  und  in  die  gegenüberliegende  Nordecke,  hart  beim  Feuer, 
eine  gemauerte  Badewanne  mit  heißem  Wasser  (alveus).  Fr  schließt 
es  aber  nur  nach  Analogie  mit  der  typischen  Badanlage;  die  einzelnen 
Anhahspunkte  müßten  erst  im  hiesigen  Materiale  nachgewiesen  werden ; 
selbst  die  Fundberichte,  die  vor  mehr  Lieberresten  standen  als  wir 
heute,  erw.ihnen  darüber  nichts.  Doch  ist  das  labrum  in  der  apsis  auch 
mir  persönlich  wahrschemlich ;  es  ist  ja  die  typische  Gestaltung  des 
caldarium.  Die  seitlichen  Heißluttbader  freilich  besaßen  kein  eigenes 
labrum  und  daher  mußte  ihnen  ein  besonderer  Kaum  für  den  Zweck 
der  Abkühlung  geschatTen  werden,  —  nämlich  die  Rotunden.  So  wer- 
den diese  Gemacher,  die  architektonisch  nur  mangelhaft  begründet 
sind,  iuis  den  Bedürfnissen  der  Badeweise  verstandlich.  Fin  solcher 
liiher  l;eberL;ang  vom  Schwitzbad  in  das  Kaltbad  war  auch  sonst  nicht 
ungewöhnlich  und  besonders  bei  den  Kastellbädern  Germaniens  beliebt 
(P  Ire  tz  sehn  er,    S.  3;).  Bei  M  a  r  q  u  a  r  d  t,    Privatleben    der    Römer, 
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Bd.  VII,  S.  271  tf.  wird  diese  Folge  von  warmem  Wasserbad  und  kaltem 
Wasserbad  sogar  als  typisch  beschrieben;  darauf  sei  dann  eine  Abrei- 
bung im  tepidarium  erfolgt.  —  Das  wären  eigentlich  schon  genügend 
Beweise  für  die  Benutzungsweise  der  Rotunden  ;  es  lassen  sich  aber 
auch  aus  der  Anlage  noch  weitere  Momente  beibringen,  worüber  nach- 
her   genaueres. 

Unter  den  seitlichen  Heißluftzimmern  öffnen  sich  im  Boden, 
nach  den  Scholen  der  kleinen  Badsäle  zu,  eigentümliche  tiefe 
Gewölbe,  die  ich  einmal  Trockengruben  benennen  will.  Sie 
sind  etwa  2  m  breit  und  lang,  und  3  m  hoch.  Die  Wölbung, 
von  Süden  nach  Norden  laufend,  ist  abwechselnd  aus  Ziegel- 
und  Mauersteinen  zusammengesetzt,  ein  eigentlicher  Verputz 
ist  nicht  zu  erkennen.  Die  Bedeutung  dieser  Gruben  war 
lange  unklar;  man  wollte  sie  meist  mit  irgend  einer  Feuer- 
ung in  Verbindung  bringen,  aber  dazu  fehlte  jeder  erforder- 
liche Zugang.  Denn  sie  waren  seinerzeit  vollkommen  abge- 
schlossen und  mußten  erst  aufgebrochen  werden.  Auch  dann 
enthielten  sie  keinerlei  Reste  oder  Anhaltspunkte,  sondern 
waren  vollkommen  leer  (Edelsheim  111  49).  Nur  Ansatz  zu 
Tropfstein-  und  Moosstein  zeigte  sich  an  mehreren  Stellen. 
Sollten  sie  zum  Abzug  der  Grundfeuchtigkeit  dienen?  Sie  sind 
freilich  nicht  locker  gemauert  wie  der  Kanal,  sondern  regel- 
recht mit  Mörtel  aufgeführt!  Etwaiges  Wasser  wurde  dann 
durch  einen  kleinen  tiefliegenden  Dohl  nach  Norden  abgeführt. 
Er  ist  V2  ^^  hoch  und  viereckig  gebaut;  nur  die  Oeffnungen 
sind  gewölbt.  Derselbe  ist  erst  von  Kircher  aufgefunden 
worden  und  enthält  gleichfalls  Tropfsteinbildungen.  Nördlich 
mündete  er  in- einem  sciK'Mien  Bogen  auf  die  Scheidemauer 
zwischen  HeiBluftbäder  und  nördlichen  Vorkammern.  Kircher 
hat  westlich  diese  Ausmündung  aufdecken  lassen  und  einen 
Schacht   darum    aufmauern;    es   wäre   zu  wünschen,   daß  das- 
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seihe  aueh  östlich  geschieht.    Die  ganze  Anlage  scheint  einem 
Trockensystem  gedient  zu  haben  (Abb.  18,  S.  62). 

Infolge  der  Vorarbeit  von  Kircher  kann  mein  Plafi  zum  ersten- 
mal diese  Anlage  vollständig  verzeichnen.  Indes  bleiben  noch  viele 
Fragen  uneiledigf.  Warum  liei;en  die  I Vockengruben  gerade  unter 
den    länglichen    Scholen,    wo    doch    der  Wasserverbrauch    auch    nicht 
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i;rüPer  war  als  unter  <\^\\  iindkästen  .-^  Oder  hatten  sie  gar  nicht  den 
Zweck,  etwaige  durchsickernde  Feuchtigkeit  abzuziehen  (da  sie  ja 
mit  Mörtel  gemauert  sind)?^  und  dienten  vielmehr  lediglich  kon- 
struktiv, um  die  oberhalb  ausladende  Halbrundung  fester  auf  dem 
weichen  Lehmboden  aulzusetzen?  iJenn  die  großen  Badbecken  haben 
auch  keine  besondere  Sicherung  gegen  Grundfeuchtigkeit,  wo  es 
schließlich  viel  nötiger  gewesen  wäre.  —  Soviel  läßt  sich  doch  wohl 
aussagen,  daß  diese  Gewölbe  ursprünglich  gegen  Norden  oHenstanden, 
einen  konstruktiven  oder  dekorativen  feii  der  allen  Nordfassade 
bildeten. 
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Denn,  um  diese  Behauptung  gleich  vorwegzunehmen,  die  ich  nach- 
her noch  mit  mehrerem  Material  stützen  werde,  —  hier  lief  ja  die  ahe 
Nordfassade  durch,  die  in  allen  Stücken  der  Südthssade  entsprechend 
war.  Bei  der  Erweiterung  des  Baues,  nach  Norden  zu,  wurden  die 
länglichen  Schoten  zu  Durchgängen  umgebaut  und  eine  Türe  (0,90  m 
breit)  hineingebrochen,  deren  Mauerlugen  sich  noch  bis  auf  den  unter- 
halb gelegenen  Gewöibebogen  fortsetzen  (besonders  deutlich  am  öst- 
lichen). Das  Gewölbe  muß  nun  fast  überflüssig  gewesen  sein,  man  baute 
es  völlig  zu.  um  aber  auf  alle  Falle  einen  Luftweg  übrig  zu  lassen, 
wurde  nach  Norden  zu  der  kleine  Trockendohl  angelegt.  Er  mündete 
auf  die  neue  Fassade  aus  (die  Nordwand  der  Heißluftbäder,  die  mehr- 
lach als  Fassade  charakterisiert  ist^.  Bei  einem  dritten  Umbau,  der 
die  nördlichen  Vorkammern  hinzufügt,  wird  nun  die  Ausmündung  des 
Trockendohls  einfach  nicht  mehr  berücksichtigt,  vielleicht  weil  es  sich 
als  überflüssig  erwiesen,  und  kurzweg  zugeschüttet.  Wir  haben  nun  die 
dritte  und  letzte  Nordfassade.  Die  Ausmündung  des  Trockendohls 
konnte  nun  nur  durch  den  Schacht  erreicht  werden,  den  Kircher 
hinuntertreiben  ließ. 

Ich  will  mit  diesen  Andeutungen  nur  das  Bild  skizzieren,  das 
sich  mir  nach  langem  Schwanken  daraus  geformt  hat.  Ich  gestehe 
aber,  daß  einige  Umstände  mich  manchmal  unsicher  machen.  Ge- 
legentlich der  nördlichen  Vorkammern  werde  ich  noch  von  einer 
anderen  Erklärungs- Möglichkeit  sprechen.  Auch  wollen  jedesmal 
einige  i^unkte  zu  dem  Gesamtbilde  nicht  passen.  Ziegelsteine,  wie 
sie  abwechselnd  in  dem  Gewölbe  verwendet  sind,  gehören  im  all- 
gemeinen der  2.  Bauperiode  an,  wahrend  ich  das  Gewölbe  doch 
in  die  i.  Bauzeit  setze.  Auch  zeigt  das  östliche  Gewölbe  ver- 
schiedene Besonderheiten.  Sein  Bogen  ist  besonders  schön  gearbeitet, 
besitzt  eine  eigene  gemauerte  Vorgrube  und  sonst  noch  allerhand 
Fugen  und  Vertiefungen,  die  mit  einem  Umbau  zu.sammenhangen. 
In  die  flache  Wandvertiefung  nebenan  (also  auf  die  Südwand 
dieses  östlichen  Heißlufibades)  versetzt  Edelsheim  {III,  5o)  Heiz - 
kacheln  I  — 

Man  kann  dieses  Durcheinandergreifen  von  Bauformen  nur  schwer 
mit  Worten  beschreiben;  wer  hiervon  eine  Vorstellung  bekommen  will, 
•  muß    ohnehin    auf   seinen    eigenen  Augenschein  zurückgreifen.     Damit 
sind  viele  Worte  meinerseits  überflüssig,  und  es  genügt,  aul  die  kom- 
plizierte Stelle  hingedeutet  zu  haben. 
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An  die  Heißluftbäder  schlössen  sich  die  kalten  Duschen 
an,  wofür  die  zunächst  gelegenen  Rotunden  bestimmt  waren. 
Sie  haben  4,7  m  Durchmesser;  am  Fußstück  allerdings  weniger, 
da  ringsum  eine  80  cm  hohe  Rundbank  läuft,  die  aus  Ziegel- 
steinen aufgemauert  ist  (westlich  bis  auf  den  Grund  ausgeraubt!). 
Als  Rotunden  waren  sie  wohl  mit  einer  Kuppel  überwölbt  und 
empfingen  auch  von  oben  ihre  Helligkeit.  Sie  waren  durch 
zwei  Treppen  von  den  Badsälen  und  Heißluftzimmern  aus 
zugänglich,  indem  man  zu  ihnen  hinabstieg.  Der  Boden  der 
Rotunden  erscheint  g^gQn  den  Saalboden  nur  um  etwa  80  cm 
vertieft,  aber  da  die  Treppen  noch  höher  steigen,  konnte  man 
bis  Manneshöhe  mit  Wasser  füllen.  Diese  Benutzung  des 
Raumes  ist  viel  umstritten  worden;  anderwärts  wurden 
nämlich  solche  Rotunden  auch  zu  Heißluftbädern  verwendet 
(Laconica),  indem  man  mangels  einer  Bodenheizung  einfach 
offene  Kohlenbecken  hineinstellte.  Aber  man  darf  nicht  bloß 
der  Analogie  mit  anderen  römischen  Badanlagen  nachgehen, 
sondern  muß  sich  in  erster  Linie  an  die  hier  vorhandenen 
Beweisstücke  halten. 

Preuschens  Krkljriing  als  Salbgemächer  könnte  man 
ruhig  übergehen,  wenn  nicht  die  gedruckten  l'ührer  uni)  die  Wärter 
diesen  urahen  Irrtum  immer  weiterkolportierten.  Mit  Hinsicht  aul  einen 
solchen  Zweck  wäre  natürlich  die  ganze  Ausstattung  des  (Raumes  un- 
nötig gewesen  ;  das  wird  im  folgenden  klar  werden. 

Mit  der  Autlassuu"  als  laconicum  hat  sich  schon  Leibnitz 
auseinandersetzen  müssen  (S.  i«»).  Nach  seiner  Ueberzeugung  waren 
die  Rotunden  mit  Wasser  gelullt,  vielleicht  zu  kalten  Abwaschungen 
wahrend  des  l^ades.  Trotz  seiner  klaren  l)ai legungen  des  hiesigen 
l'atbestandes  taucht  die  andere,  Iciliglicli  aut  Analogie  begründete 
Meinung  wieder  aul:  so  bei  Kr  eil,  von  Do  m  a  sz  e  w  s  k  i,  Fabri- 
cius.  Diese  zwei  Richtungen  (Erklärung  als  Laconicum,  und  als  Irigi- 
darium)    treten  bei    allen    Krklarungsversuchen    immer    wieder    heraus. 


Wenn  auch  nicht  bestritten  werden  kann,  daß  anderwärts  solche  Rotunden 
gewöhnlich  als  Laconicum  dienen,  so  hat  man  sich  hier  eben  an  den 
Tatbestand  zu  halten  und  diese  Abweichung  irgendwie  zu  begreifen. 
Vielleicht  wirken  die  neuen  Momente,  die  ich  beibringen  kann,  über- 
zeugender. -  Auch  Wagner  (Kunstdenkmäler  V,  S.  92)  hat  schließ- 
lich tur  frigidarium  gestimmt.  Unter  den  neuesten  Zeugen  für  frigida- 
rium  nenne  ich  Pfretz  seh  n  e  r,  Taf.  X,  Abb.  5;  otienbar  im  Anschluß 
an  Durm.  Handbuch  der  Architektur  II.  2,  S.  340,  der  die  Rotunde 
gleichfalls  als  frigidarium  erklärt.  Bei  Pretzschner  findet  man  das  ganze 
Material  über  derartige  Rotunden  zusammengestellt.  Als  frigidarien 
kommen  solche  Rotunden  vor  in  den  Siabianerthermen  (III,  4)  und 
Forumsthermen  (HI,  t'.)  von  Pompeji.  Ebendaselbst  aber  auch  eine 
Ausnalmie  als  Laconicum  in  den  Centralthermen  (IH,  5).  Dann  wieder 
als  frigidarium  zu  Milet,  im  Bad  in  der  Löwenbucht  (IV,  2).  In 
spaterer  Zeit  dienen  allerdings  die  Rotunden  mehr  zu  Laconica,  sind 
aber  dann  deutlich  durch  l'nterkellerung  und  Wandröhren  dazu  be- 
stimmt; ja  sie  wachsen  sich  zu  großen  Kuppelbauten  aus  und  werden 
zu  caldaria  wie  z.  P.  in  den  Caracallnthermen.  Aber  dann  sind  sie 
immer  architektonisch  ganz  anders  in  den  Bau  einbezogen.  Hoffent- 
lich bringt  nun  P  f  r  e  t  z  s  c  h  n  e  rs  Zusammenstellung  diese  Streitfrage 
zur  Ruhe. 

Für  die  Benutzung  von  Wasser  spricht  zunächst  der 
Steinplattenbelag,  jetzt  völlig  ausgeraubt,  der  in  keinem  Heiß- 
luftzimmer sonst  angebracht  war,  sondern  nur  in  Wasserbädern. 
Ferner  die  aufgemauerte  Sitzbank,  ähnlich  jener  im  kleinen  Bad- 
becken. Ebenso  die  schön  erhaltenen  Abzugsrohre,  die  so  fest 
sind  wie  Zement  oder  Steingut.  Sie  münden  senkrecht  auf  die 
unterhalb  durch  ziehenden  Ablaufkanäle  der  kleinen  Badbecken. 
Und  es  sind  nicht  bloß  Abzugsrohre  zur  gelegentlichen  Reini- 
gung. Denn  in  der  östlichen  Rotunde  ist  noch  das  Zuleitungsrohr 
aus  Blei  erhalten,  das  ständig  Wasser  mitteilte.  (Abb.  22,  S.  64). 
Westlich  ist  nur  noch  die  Rinne  zu  sehen,  die  Röhre  selbst 
ist  ausgebrochen  worden;  übrigens  scheint  dort  die  Anordnung 
auch  etwas  verschieden  gewesen  zu  sein. 
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Das  Wasser  wurde   also  vom    kleinen  Badbecken   aus   in 
einer  Bleirohre  unter    der  Treppe   hindurciigeführt.     Man  sieht 
auf  der  oberen  Stufe  des  Beckens  deutlich  die  Anfangsöffnung. 
Das  Bieirohr   mündet   dann    mit   einigem   Gefälle   (20  cm)  auf 
der  untersten  Treppe    der  Rotunde.     Das  Wasser  stand  daher 
in  der  Rotunde  immer  gleich  hoch  wie  im  Becken.  Das  Boden- 
loch   der  Rotunde   mußte   also  gewöhnlich    mit   einem  Stöpsel 
verschlossen  sein.     Stieg  das  Wasser  aber  in   der  Rotunde  zu 
hoch,   so  wurde  es  selbsttätig   durch   eine   obere  Röhre  abge- 
geführt.  Durch  dieselbe  Treppe  geht  nämlich  eine  zweite  Blei- 
r()hre  hindurch,  die  untere  überquerend,  und  mündet  mit  einigem 
Gefäll    auf   den    Saalboden    aus;    ähnlich   wurde  ja    auch   das 
Abwasser   der   Einzelbäder  auf   den   Rundgang  entleert!    Die 
schematische    Zeichnung    macht    das    wohl     am     deutlichsten 
(Abb.  19  S.  67,. 

Die  Ausmündung  dieser  oberen  köhre  auf  den  Saalboden  bereitet  der 
Erklärung  immerhin  einige  Schwierigkeit.     Es  lOßt  sich  zur  Zeit  nicht 
gut  vorstellen,    uie    die   Mündung    glatt    geendet    haben  mag;    es  sieht 
aus,    als  habe  man  sie  erst  gewaltsam  aufbrechen  müssen.    In  der  Tat 
ist  sie  erst  von  Kirch  er  aufgedeckt  worden;  heißt  das,  von  Schutt  be- 
freit, oder  aus  römischem  Mauerwerk  herausgebohrt?    Leibniiz  hat  sie 
nicht  gekannt  ;  er  spricht  nur  von  einer  Röhre,  bezw.  er  bezieht  zwei 
Mundungen  aufeinander,  die  gar  nicht  zusammengehören.  .Auch  Edels- 
heim  kennt  den  genaueren  Sachverhalt  nicht;  er  sieht  östlich  nur  eine  ' 
Hohre,   bemerkt  aber  einen  Widerspruch  zwischen   ihrer  Senkung  und 
der    Rinne    an     der    westlichen    Treppe;    beseitigt    freilich    die    ganze 
Schwierigkeit  damit,  daß  er  die  westliche  Rinne  als  Spur  eines  Brech- 
eisens    mit  dem   man    die  Bodenplatten    losgebrochen    habe!    -    Sohte 
also  die  Ausmündung  der  oberen   Röhre  erst  nachträglich  bekannt  ge- 
worden sein,  erst  nachiraglich  aufgebrochen  >  Oder  mit  anderen  Worten  • 
wäre  diese  ober.  Röhre  von  den  Römern  selbst  vermauert  worden  und 
hatte    die  Rotunde    also    zu   verschiedenen  Zeiten    auch   verschiedenen 
Zwecken  gedient^   Dann  würde  verstandlich,  warum   die  Memun^en  der 
Archäologen  gerade  über    diesen   Raum  so  auseinander  gehen  mußten 
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indem  eben  für  zweierlei  Benützungsweisen  die  Anhaltspunkte  gegeben 
waren.  Andererseits  scheue  ich  mich  vor  dieser  weiteren  Komplikation 
von  baulichen  Veränderungen,  die  das  Gesamtbild  immer  verwickelter 
gestalten. 

Endlich  lassen  die  besonderen  Treppen  und  Türen  nach 
den  Heißluftzimmern  darauf  schließen,  daß  man  sich  direkt 
vom  Heißluftbad  hierher  begab.     Nun   war   es   aber   römische 
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Abb.  19.    Zu-  und  .Ableitung  des  Wasse  rs  bei  der  östlichen  Rotunde 

(eigene  Zeichnung). 

Badgewohnheit,  sich  nach  dem  Heißluftbad  mit  kaltem  Wasser 
abzukühlen.  Zu  diesem  Zwecke  befand  sich  entweder  in  dem- 
selben Räume  einer  Dusche  (labrum)  oder  in  einem  besonderen 
Räume  nebenan.  Dies  letztere  ist  hier  der  Fall.  Nach  dem 
Heißluftbad  tauchte  man  zur  Abkühlung  rasch  in  der  Rotunde 
unter  und  verließ  sie  dann  auf  der  anderen  Treppe  nach  dem 
kleinen  Badsaal  zu.  Von  dort  begab  man  sich  vermutlich  noch 
einmal  ins  Warmluftbad,  um  die  Körpertempe«-atur  auszugleichen 
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und  sich  salben  zu  lassen;  endlich  in  den  gegenüberliegenden 

Anklcideraum. 

Dnf>  ich  die  KotunJon   nicht    zum   ahcn    Hnuptbju    rechne,    habe 
ich  bereits  gesagt  ;    man  beachte  auf  diesen  Gesichtspunkt  hin  beson- 
ders die  Nvesihche  Kotunde.     Sie  ist  dort  an    die  alte   Nordiassade  an- 
gelehnt, wie  ein   Kreis  a  i  eine  Tang.'nie.  In  der  Nähe  des   Bodens  ist 
die  Verschaking,  wo  sie  am  dünnsten  war,  losgefallen  bezw.  von  Kircher 
aufgedeckt  up.d  darunter  tritt  nun  die  alte  Nordfassade  mit  ihrem  mar- 
kierten  Qundernetz  hervor.    -    Ks  scheint  aber  nicht  einmal,   daß  die 
Rotunden  gleichzeitig^    mit    den  viereckigen   Heißiuftzimmern  angesetzt 
worden  seien,  sondern  erst  nach  denselben.  Man  beachte  wiederum  die 
westliche  Kotundc.     Die  benachbarte  Langsw.md    des  HeiPIuftzimmers 
ist  ganz  gerade  geführt,  ohne  sich  irgend  um  die  Rotunde  zu  kümmern; 
die  Langswand  geht  wie  eine  Tangente  an   ihr  vorbei.  Ls  wHre  also,  wo 
jetzt  die  Rotunde  liegt,  vorher  eine  fiuchi  i:wisvhen  den  grüßen  Wider- 
lagern (contre-furts)  gewesen,    wie    jetzt  noch  nördlich  vor  den  großen 
Badesalcn.   Spater  hat  man  diesen   Raum  durch    iünbau  einer   Rotunde 
nutzbar   gemacht;    indessen    ließ   sich    die    Verschmelzung    des    neuen 
Mauerwerks   nicht    überall  erreichen.     Wahrend   sie  oberhalb    gut    ge- 
lungen ist,  klatlt  unten  am  Bo Jen  der  Spalt  lanz  deutlich  auseinand'er. 
Man  kann  mit  einem  Stock  durchstoßen  und  trifft  dann  ..ußen  die  Fas- 
sade der  Widerlager.    Weitere    Momente  lür   die  spate  Entstehung  der 
Rotunden  ergeben  sich  bei  der  äußeren  Boschu-ig  der  Rotunden."" 

Einige  andere  Einzelheiten  darf  man  aber  nicht  zur  Erklärung'  '' 
verwerten,  weil  sie  modern  sind.  So  westlich  die  Kinmauerung  von 
Stukkobrocken,  die  bei  einer  Restaurierung  eingesetzt  wurden.  Dann 
besonders  östlich  ist  der  Boden  mit  moderner  Stukko-Imitation  ver- 
schmiert (an  glasigen  Splittern  erkenntlich,  die  ich  später  genauer  be- 
sprechen werde).  Ebenso  werden  die  Holzkohlenresie,  die  im  Mörtel 
vereinzelt  auftreten,  bei  der  östlichen  Abzugsröhre,  nur  modern  sein; 
darüber  gleichfalls  sp"ter  genaueres. 

Vorkammern.  •'* 

• 

Die  eigentlichen  Baderäume  sind  hiermit  erledigt.  Es 
bleiben  nur  noch  einige  Heizräume  und  Dienstgemächer  zu 
betrachten,  die  den  neißluftzimmern  nördlich  vorgelagert  sind. 
Man  steigt  jetzt  ein  bedeutendes  Stück  zu  ihnen  herunter,  aber 


, 


♦• 

) 
>» 


iP 


jiilk 


—     69     — 

wahrscheinlich  sind  sie  bei  der  Entdeckung  viel  zu  tief  ausge- 
hoben worden,  wie  sich  nachher  aus  einigen  Ueberlegungen 
ergeben  wird.  Es  sind  im  Ganzen  fünf  Vorkammern,  welche 
in  ihrer  Ausdehnung  und  Lage  ungefähr  den  fünf  Räumen  des 
Heißluftbades  und  der  Rotunden  entsprechen. 

Die  mittlere  Vorkammer,  also  diejenige  vor  dem  mittleren 
Heißluftzimmer,  ist  ganz  richtig  immer  als  Vorheizraum  bezeich- 
net worden.  Sie  war  anscheinend  zur  doppelten  Benützung 
eingerichtet;  denn  querdurch  die  Mitte  läuft  nord-südlich  eine 
niedere  Mauer  aus  großen  Sandsteinquadern,  die  vom  Feuer 
stark  zermürbt  ist.  Daher  mündete  wohl  auch  dieser  Feuer- 
herd mit  zwei  Oeffnungen  in  die  Unterkellerung  des  mittleren 
Heißluftzimmers  ein,  nämlich  aus  jeder  Ofenabteilung  ein 
Zugloch.  Und  das  war  notwendig,  da  ja  alle  drei  Heißluft- 
zimmer durch  diese  eine  Heizeinrichtung  bedient  wurden. 

Diese  Quermauer  im  Heizraum  wird  von  Gmelin  wie  eine  völlige 
Scheidemauer  angegeben,  was  sich  nicht  mehr  nachprüfen  l'ßt  mir 
aber  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Die  beiden  gewölbten  Kammern  rechts  und  links  hat 
man  ebenfalls  auf  die  Heizung  beziehen  wollen,  und  zwar  je- 
weils als  Feuerstätte  für  das  westliche  und  das  östliche  Heiß- 
luftzimmer. Es  kann  aber  kein  genügender  Beweis  dafür  er- 
bracht werden. 

Nur  der  Plan  von  Amman  gibt  besondere  Zuglöcher  aus  den  Ge- 
wölben nach  den  seillichen  Heißlultzimmern  an.  Aber  G  m  eli  n,  der  doch 
seme  Aulnahmen  früher  gemacht  hat,  weiß  davon  gar  nichts,  obwohl 
er  über  das  mittlere  eigentliche  praefurnium  sehr  genaue  Angaben 
macht.  Edelsheim  kannte  (offenbar  vom  Plan  Weißensee  her;  westlich 
eine  Oeffnung,  die  damals  als  Heizloch  gedeutet  wurde  und  sagt  selbst, 
daß  er  sie  nur  lür  die  Lücke  eines  fehlenden  Quaders  halte.  In  der 
Nahe  sind  allerdings  große  Ziegelplaiten  vermauert,   wie  sie  sonst  auch 
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bei  Heizlöchern  verweiH-r  <i\nA      \u  •     ,    •• 

teri,ti,-h„ni  ,»•       "^V"-'  ""^-    •^'»^'^  5"-'   sind    hierfür  nicht  charak- 
le^lsuscnunu2eltzensl^h•ll!-K..n^-         i 

>  ''*^^"  s'^"  ^^^n  anderswo  bei  restaurierten  Stellen-  z    R 

a.  nor  „chen  Durchbruch  der  «rC.n  Trennungs.auer.  nJ  e  „  u": 
stand  kann  zu  d.„ken  geben.    Unterhalb  dieser  Stelle  befindet  sichTn 

der:.::  ""en^rf  T^""^k"  '''''''  ''  ^  "^^"'^  '-"  ^^^^^^TZ 
ZZlTl  ^rfTt  ^'r^'-  '■"  "^'^  "•'=^'"^'-"  He.B:u,tz.n,„,er 
b      d      io  1  '"        '   '"'"""''-'^  Kohlenreste,    aber  d,e  können 

an  und  r       T  '^^'"'"""""«  ^-'^'i"  6>-"-mmen  sein  und  beweisen 
an  und  für  steh  noch  n.chts.   Erst  müPte  überhaupt  die  MoKlichUeit  zu 
emen,  He.systen,  gezeig,  werden.  d,e,  wie  .vir  nachher  sehe       "r In 
sehr  gering  ,st.  Auch  östlich,  wo  die  Mauer  ziemlich  hoch  erha  ten  .s; 
und  der  Entsprechung  nach  etwas  zu  sehen  sein  n,üPte     :Pt  srh  „"  'h 
Uer    nnndeste   Anhaltspunkt    beibringen;    weder    eine    Z  g    c  5 Jn'g 
noch  vermauerte  Ziegelplatten.  -»-nortnang, 

Nur  von  aufgefundenen  Kohlenresten  berichtet  lidelsheim  rill  5.1 
Man      onnte    daher   allenfalls    dies.  Gewölbe    als  Vorra.sk     "n    fl' 

Cr  wir :; :r-^t " r '''-''  -'• ''- -■'"-  ^---^"^^ ''^-^- 

.eben  wird  ^°'  ^'"'   '"  Beschreibung    ihrer  Bauweise  er- 

Die  Gewölbe   sind  2  m    breit   und    3  ,„   lang   zu   denken. 
I  re    Ur.lbung    zieh,   nord-südlich.     Der   Mauerbogen    ist    aus 
alicrie,    ßruclunaterial    hergestellt.    Backsteinen,    Rogensteinen 
(d,e  Abtalle  jener  geschliffenen  Platten  der  ßadsäle)   u    dergl 
S.e  lehnen  sich,   wie   alle   diese  Vorkammern   gänzlich   unver- 
bunden   an   die  Hc,L^lulu,mmer  an,   und  klaffen  heute  ziemlich 
stark  auseinander.  Ebenso  gegenüber  der  nördlichen  Fassaden- 
maucr.     Sämtliche  Quermauern   dieser  Vorkammern  sind   also 
nur  zwischen    die    Ost-West-Mauern    hineingestellt.     Dies  hat 
natürlich    nichts    mit    einer    allmählichen    Entstehung    zu    tun 
sondern  is,   eine  bewußte  Verkehr  gegen   den  Schub  des  Ge- 
bäudes. Den  nachträglichen  Pressungen  der  Gebäudeteile  war 
so  ein  gewisser  Spielraum  gelassen. 

Das   stimmt  überein  mi,  der  architektonisch  geringen  Be- 
deutung,   die  den  sä.ntlichen  Vorkammern  zukam.    Sie  lie<.en 
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ja  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  mit  den  eigentlichen  Bade- 
räumen, sondern  sind  nur  deren  Souterrain.  Ihr  Boden  liegt 
bereits  2  m  unter  dem  Kellerboden  der  Heißluftzimmer,  also 
fast  3  m  unter  deren  oberem,  eigentlichen  Boden.  Da  waren 
diese  Vorkammern  alle  schon  nach  oben  abgeschlossen  und 
darüber  breitete  sich  vielleicht  eine  Balustrade  aus;  die  Vor- 
kammern aber  steckten  darunter,  wie  in  einer  Terrassen- 
mauer drin. 

Ganz  ähnlich  errichtet  Weinbrenner  einen  Porticus  darüber,  zu 
dem  man  beiderseits  auf  Treppen  hinaufsteigt  und  dann  ebenen  Fußes 
in  die  Heißluftbäder  t;elangt.  Auch  Leibnitz  faßt  die  architektonische 
Giiederuni^  ähnlich  auf  (vgl.  S.  19].  Jedenfalls  ragte  über  der  Decke 
dieser  Vorkammern  die  Nordwand  der  HeiPluftzimmer  hoch  empor. 
Von  dieser  Seite  mußten  die  Heißlufträume  ja  ihr  Licht  erhalten  Und 
zugleich  erscheint  diese  Wand  dann  auf  derselben  Linie  mit  der 
übrigen  Nordfassade,  die  nun  ebenso  wie  südlich  eine  annähernd  ge- 
rade  Linie  ergibt. 

Die  gewölbten  Kammern  schlössen  jedenfalls  bereits  in  einer 
Höhe  von  2  1/2  m  ab,  wie  man  nach  den  erhaltenen  Hogenstücken  ur- 
.  teilen  muß.  Weniger  deutlich  wird  es,  wie  sie  zugänglich  gewesen 
sein  sollen.  Nach  den  äußeren  Vorkammern  zu  konnten  dem  Augen- 
scheine nach  keine  Türen  gewesen  sein;  der  jetzige  Durchbruch  ist 
modern.  Also  bliebe  nur  der  Zugang  vom  mittleren  Vorheizraum  aus. 
Dort  läßt  sich  aber,  da  die  Mauern  bis  auf  den  Boden  abgerissen  sind, 
nichts  mehr  feststellen.  Die  Erklärung  der  Gewölbe  als  Kohlen-' 
magazine  bliebe  also  immer  noch  zulässig.  Falls  sie  aber  wirklich  von 
dem  mittleren  Vorheizraum  aus  zugänglich  waren,  mußte  man  erst  über 
sie  hinwegsteigen  (denn  wie  will  man  sonst  zu  dem  Feuerraum  ge- 
langen,  wenn  kein  seitlicher  Zugang  durch  die  Gewölbe  existierte  ?j 
Dann  stiege  man  zu  der  Feuerstätte  herunter  und  gelangte  von  hier 
in  die  Gewölbe  hinein?  Das  scheint  wenig  wahrscheinlich,  Ueber- 
haupt  haben  bisher  die  Erklärer  wenig  über  diese  Zugänge  der  Vor- 
kammern nachgedacht. 

Nach  meiner  Meinung  sind  die  Gewölbe  weder  zu  einer  Feue- 
rung, noch  zu  Kohlenmagazinen  benutzt  worden.  Sie  waren  voll- 
kommen nach  allen  Seiten    abgeschlossen,    ähnlich  wie  jene  Trocken- 
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gruben  unter  den  seitlichen  Heißluftziinmern.  Von  dorther  führen  ja 
auch  Abzugsdohlen.  Westlich  ist  diese  Verbindung  durch  den  modernen 
Schacht  wieder  klargelegt  worden  ;  östlich  wäre  es  gleichfalls  zu  tun. 
Bei  einer  vorsichtigen  Grabung  würde  man  da  allerhand  Interessantes 
finden  oder  feststellen  können.  Vielleicht  waren  die  Gewölbekammern 
überhaupt  bis  hinunter  zu  der  Mündung  jener  Abzugsdohlc  leer? 
Denn  wozu  hätte  man  kunstvoll  einen  Dohl  t^ebaut  und  leyl  seine 
iMündung    nachher    mit  Erdreich  zu?     Es  wird  lediglich  Ruinenschutt 
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Abb.  DO.    A  eußerstc  Vorkamrac  r.  östlich   (eigene  Zeichnung). 

sein.  So  hatten  denn  die  Trockengruben,  verbunden  mit  den  Ge- 
wölbekammern, westlich  und  östlich  je  ein  Trocknungssystem  ge- 
bildet. Ich  verweise  auf  die  schematische  Zeichnung  Abb.  i8,  auf  S.  62. 
Möglicherweise  waren  die  Gewölbe  doch  nach  dem  Heizraum  zu 
offen  und  funktionierten  gewissermaßen  nls  seitliche  Luftschächte  ? 
Bei  besserer  Kenntnis  des  römischen  Heizwesens  lüPt  sich  hierüber 
wohl  noch  Gewisseres  sagen.  •  • 

Ganz  unsicher  hinsichtlich  der  Gestalt  sowohl  als  der 
Benutzung  sind  die  äußersten  Vorkammern.  Dem 
Räume  nach  sind  sie  die  größten  von  allen;  und  es  fragt  sich, 
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Abb.    2  1.     Mauerfuiicn  der  allen  Nordfiissade. 


Abb.  22.     Treppe  Jer  ösilicbcii   KoluiiJe  mit   Bleiröhren, 
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ob  es  überhaupt  Kammern  waren,  d.  h.  nach  außen  abge- 
schlossen. Die  westliche  Vorkammer  hätte  also  gegen  Westen 
(gegen  die  Einbuchtung  der  großen  Widerlager),  die  östliche 
gegen  Osten  offen  gestanden.  Die  verschiedenen  Kartenzeich- 
nungen machen  über  diese  Stellen  sehr  abweichende  Angaben. 
Allem  Anschein  nach  haben  hier  Restaurationen  eingegriffen, 
römische  und  moderne,  deren  Abgrenzung  daher  besonders 
schwer  fällt. 
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Man  veri^leiche  die  beigegebene  Zeichnung  der  östlichen  Vor- 
kammer (Abb.  .6).  Die  Ostmauer  erscheint  dreigeteilt;  die  Mauerfugen 
g-.hcn,  soweit  ich  ohne  Grabungen  feststellen  konnte,  ganz  durch.  In  der 
westlichen  Vorkammer  trifft  man  annähernd  dieselben  Maßverhältnisse 
(nur  Differenzen  von  Zentimetern);  außerdem  sind  die  Mauerstücke 
besser  erhalten.  Namentlich  das  breite  MittelstUck  fällt  durch  seine 
andersartige  iMauerung  auf. 

Die  Maße  dieser  Dreiteilung  machen  (teilweise  bei  Gmelin  und 
A  m  a  n  n  angegeben)  es  mindestens  wahrscheinlich,  daß  daselbst  Türen 
gewesen  sind,  vielleicht  Treppen,  die  zu  den  Vorkammern  hinauf- 
führten. In  diesen  äußersten  Vorkammern  hielten  sich  vielleicht  die 
Badediener  auf,  oder  es  lagerten  dort  Brennmaterialien.  Die  Anlage 
war  architektonisch  bedingt  durch  die  Rotunden,  die  nachtraglich  den 
Höißluftzimmern  hinzugefügt  worden  waren.  Gleichwohl  schließen  die 
Frontwände  dieser  Vorkammern  sehr  schlecht  gegenüber  den  Rotunden 
ab.  Sie  treffen  nicht  einmal  die  äußeren  Mauerecken  der  Rotunden, 
was  architektonisch  gar  nicht  befriedigend  wirkt.  Jedoch  verstoßen 
alle  Versuche,  hier  symmetrische  Anlagen  zu  konstruieren,  gegen  den 
Tatbestand  und  müssen  zurückgewiesen  werden.  Man  kann  nicht  be- 
stimmt sagen,  ob  nicht  schon  Gmelin  und  Amann  bei  ihren  Angaben 
zeichnerisch  vervollständigt  haben.  —  Ich  will  auf  die  wichtigsten  Be- 
sonderheiten eingehen.  Bei  der  östlichen  Vorkammer  ist  vor  der 
Nordostecke  ein  isolierter  Mauerklotz  ganz  roh  aufgemauert,  welcher 
vervollständigt  auf  die  äußere  Mauerecke  der  Rotunde  treffen  und  den 
architektonischen  Mangel  besitzen  würde.  Der  Plan  Gmelin  gibt  diese 
Ergänzung  auch  so  an,  schafft  aber  dann  auch  westlich  eine  Ent- 
sprechung, wo  doch  kein  Anhaltspunkt  gegeben  ist.  Leibnitz  beseitigt 
diese    Konjektur  westlich,   läßt    sie  aber  östlich  bestehen.     Es  ist  aller- 
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dings  ein  merkwürdiges  Mauerstück.  Sollte  es  am  Ende  modern  sein, 
ursprünglich  als  IM'eiler  für  die  Ueberdachung  angelegt?  Aber  der 
Mörtel  enthalt  jene  eigentümlichen  Holzkohlenreste,  die  ich  später 
noch  besonders  behandeln  muß.  Aehnliche  Bestandteile  finden  sich 
bei  der  westlichen  Vorkammer  im  Miitelstück  der  dreigeteilten  Mauer. 
—  Vielleicht  kommt  ein  anderer  Beobachter  durch  diese  Hinweise 
wiederum  einen  Schritt  vorwärts.  —  Es  ist  freilich  G  m  e  1  i  n  und 
Leibnitz  nicht  ganz  entgangen,  daß  ein  Moment  gegen  ihre  Er- 
gänzung spricht;  aber  sie  haben  es  nicht  genügend  bewertet  (Gmelin 
ist  auch  hier  in  der  Querfuge  genauer ;  arbeitet  aber  gleichzeitig  mit 
Konjekturen  auf  dem  Plan):  die  Mauerschrägungen,  die  überall  an  der 
Nordfassade  entlang  ziehen.  Ein  Blick  auf  die  Zeichnung  macht  es 
deutlicher  als  eine  umständliche  Woribeschreibung.  Der  genannte  Mauer- 
klolz  ist  also  mindestens  ein  späterer  Zusatz,  wenn  überhaupt  römisch. 

Noch  andere  Momente  sprechen  gegen  einen  geschlossenen  Raum. 
Die  äußere  Böschung  der  Rotunden  derart  gegliedert,  daß  sie  eigent- 
lich für  eine  Außenansicht  berechnet  erscheint.  Breite  schiefe  Strebe- 
mauern steigen  da  aufwärts,  die  sich  in  einer  geschlossenen  Kammer 
sehr  komisch  ausnehmen  müßten.  Man  muß  sich  einmal  hineindenken, 
wie  unmöglich  diese  äußersten  Vorkammern  als  Innenräume  sind,  falls 
man  sie  sich  planmäßig  mit  den  andern  angelegt  vorstellt;  auch  von 
Wagner  werden  sie  als  ot!t.ne  Räume  bezeichnet.  Und  von  einem 
Ansatz  der  Quermauern  (d.  h.  einer  vollständigen  östlichen,  bzw.  west- 
lichen Frontmauer)  ist  oberhalb  nicht  die  Spur  zu  sehen.  Wenn  diese 
Vorkammern  aber  doch  überdeckt  gewesen  sind,  dann  waren  sie  so 
nieder,  daß  die  höher  liegenden  Rotundenböschungen  architektonisch 
zur  Geltung  kommen  konnten.  Diese  selbst  (die  Böschungen)  laufen 
viel  stärker  einwärts,  als  Leibnitz  angegeben  hat;  man  vergleiche 
die  schematische  Zeichnung.  Westlich  hat  er  so.:;ar  eine  Abschrägung 
angesehen,  die  einer  modernen  Restaurationsarbeit  entstammt.  Aber 
andere,  unzweifelhaft  alte  Stücke  sprechen  für  eine  ähnliche  Glieder- 
ung wie  östlich.  Und  es  bleibt  zu  überlegen,  ob  nicht  die  untere  schiefe 
Strebung  der  Böschung  überhaupt  mit  Erde  zugedeckt  war,  wie  z.  B. 
jene  in  den  südlichen  Holen.  Denn  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daß 
man  den  durchquerenden  Steinkanul,  der  von  den  kleinen  Badebecken 
herkommt,  so  roh  wie  jetzt  aus  dem  Boden  herausschauen  ließ.  Beide 
Vorkammern  sind  wohl  bei  der  Ausgrabung  zu  tief  ausgehoben  wor- 
den. Ueber  die  modernen  Eingriffe  könnte  man  sich  vielleicht  aus 
den  jüngsten  Akten  vergewissern? 
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Wir  sid  hiermit  bei  der  N  o  r  d  f  a  s  s  a  d  e  angelangt, 
die  wir  noch  einmal  im  ganzen  überblicken  wollen.  Sie  bietet 
nicht  das  einheitliche  Bild  wie  die  südliche  Hauptfassade,  zu 
der  die  Badegäste  herankamen.  Gleichwohl  war  die  nördliche 
Front  auch  nicht  ohne  Bedeutung.  An  ihr  führte  der  Weg 
vorbei,  der  vom  Tale  heraufkam.  Genauere  Untersuchungen 
darüber  sind  bei  der  Aufgrabung  nicht  veranstaltet  worden, 
weil  sowohl  die  Aufmerksamkeit  darauf  als  die  Erfahrung 
fehlte.  Aber  da  meistens  die  späteren  Wege  sich  immer  in 
den  uralten  Geleisen  bewegen,  kann  man  annehmen,  daß  der 
mittelalterliche  Weg  von  Niederweiler  nach  Bodenweiler,  der 
noch  zur  Entdeckungszeit  hart  um  die  Nordostecke  der  Ruine 
führte,  dem  alten  Römerweg  ungefähr  entsprach.  Von  dorther 
begann  auch  die  Ausgrabung.  Aber  alle  genaueren  Spuren 
sind  seither  durch  den  aufgehäuften  Ruinenschutt  und  die 
Parkanlage  verwischt.  Und  wenn  der  Römerweg  nicht  direkt 
die  ganze  Nordfassade  entlang  lief,  so  zog  er  doch  nahe 
vorbei. 

Die  Erbauer  des  Bades  mußten  jedenfalls  darauf  Rück- 
sicht nehmen,  daß  das  große  Gebäude  auch  einen  erfreulichen 
Gesamtanblick  bot,  daß  es  als  Wahrzeichen  durch  das  ganze  Tal 
hin  in  seinem  blendenden  Weiß  oder  Gelb  leuchtete.  Wenn 
auch  kein  Stück  von  dem  Verputz  erhalten  ist,  so  weist  doch 
die  ganze  Mauerbehandlung  darauf  hin.  Ueber  die  ganze 
Fassade  hin  sind  noch  die  Mauerlöcher  zerstreut,  in  denen  die 
Gerüststangen  gesteckt  haben.  Man  hätte  dieselben  niemals 
so  offen  stehen  lassen,  wenn  sie  nicht  nachträglich  durch  Ver- 
putz verdeckt  wurden.  Charakteristisch  sind  auch  die  Mauer- 
schrägungen,  durch  welche  sich  die  Mauern  nach  oben  zu 
verjüngen.     Bei    den    großen  Widerlagern    ziehen    sogar   drei 
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übereinander.  Außer  den  Kanalöffnungen  (über  die  nachher 
genaueres!)  und  einigen  wenigen  Fenstern,  bot  die  Nordfassade 
weiter  keinen  Schmuck  und  wirkte  lediglich  durch  die 
GliederuHi^.  Die  sechs  Konsol-  oder  Kragsteine,  die  jetzt  auf 
den  Auljenmauern  der  Vorkammern  lagern,  gehören  nicht  an 
diese  Steile,  sondern  sind  aus  dem  Schutt  nachträglich  hierher 
gebracht  worden. 

Bei  den  Einbuchtungen  der  WiderKiger  hdben  die  einwärislaufcn- 
den  W  Cnde  nur  zwei  Schrngungtn;  die  unterste  setzt  jeweils  aus  — 
was  Leibnitz  übersehen  hat. 

Die  Gliederung  des  Baues  war  also,  um  es  kurz  zu 
wiederholen,  so:  Als  Hauptstock  ragten  empor  die  vier  Bad- 
säle mit  ihren  großen  Tonnengew()lben,  mit  flachen  Ziegel- 
dächern überdeckt;  nach  Norden  und  Süden  öffneten  sich  ihre 
Schildwändc  mit  je  einem  Fenster.  Oestlich  und  westlich 
waren  vorgelagert  die  bedeutend  niedrigeren  Auskleideräume, 
Warmluftbäder  und  Vorhöfe.  Ebenso  niedrig  waren  nach  Nor- 
den die  HeiBluflbäder  und  Rotunden  vorgebaut;  und  als  unterste 
Stufe,  beinahe  terrassenartig,  breiteten  sich  davor  die  Vor- 
kamnH'rn  aus.  Das  ganze  Gebäude  bekam  dadurch  einen 
stark  anstrebenden  Charakter,  entsprechend  dem  Gelände,  das 
damals  viel  steiler  war  (jetzt  ist  durch  den  Ruinenschutt  viel 
abgeebnet).  So  wie  heute  das  Gelände  beschaffen  ist,  wären 
diese  kolossalen  Widerlager  und  Strebemauern  nicht  nötig  ge- 
wesen. Sehr  wirksam  für  die  Tiefengliederung  waren  jeden- 
falls auch  die  Einbuchtungen  zwischen  den  Widerlagern,  wo 
sich  die  Fenster  der  großen  Badesäle  öffneten.  Und  der  kleine 
Teich  vor  den  Vorkammern,  der  das  Abwasser  der  mittleren 
Kanäle  aufnahm  (worüber  noch  genaueres). 
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Es  Lißt  sich  zur  Zeit  nur  schwer  abschätze:!,  wie  weit  auPen  an 
den  Fassademauern  die  Erde  anstieg;  wahrscheinlijh  liegt  sie  jetzt  zu 
hoch.  Man  hat  bei  den  Einbuchtungen  sowohl  als  nördlich  vor  den 
Vorkammern  die  meisten  Fundstücke  erbeutet;  denn  dorthin  wir  das 
Gebäude  abgestürzt.  Gleichwohl  ist  man  (lach  Ed  eis  heim)  noch 
nicht  auf  die  Fundamente  gestoPen.  Die  Akten  machen  hierüber  ge- 
nauere Angaben  (mit  Zeichnungen),  wie  weit  sich  der  Ruinenschuit 
breite,  über  dessen  Wegs:hatfung  man  lange  verhandehi  mußte  und 
dann  noch  zur  Ari)eit  zwei  Jahre  brauchte.  —  Die  schön  gebauten 
Mündungen  der  I\analisdlion  lassen  vermuten,  daß  ihr  Boden  wohl  auf 
der  Gesamtebene  für  den  ganzen  Bau  erschien;  als.)  wäre  der  gmze 
Schutt  in  den  großen  Einbuchtungen  wegzuräumen.  Die  vor  der  west- 
lichen Vorhalle  gelegene  exedra  war  doch  wohl  die  Treppe,  die  hinah- 
führie. 

Es  war  schon  durch  das  Gelände  bedingt,  daß  die  Kanali- 
sation auf  die  Nordfassade  mündete  und  hier  durch  schöne 
Bogentore  architektonisch  verwertet  wurde.  Wir  kennen  bereits 
einige  Teile  davon,  es  erübrigt  aber  noch  ein  Gesamtüberblick.  — 
Die  kleinen  Badsäle  und  Rotunden  hatten  ihre  eigene  Kanali- 
sation, von  der  übrigen  getrennt,  und  zwar  je  eine  bei  der 
westlichen  und  der  östlichen  Anlage,  hi  einem  viereckigen 
Steindohl  wird  das  Wasser  nach  Norden  abgeleitet  und  mündet 
außen  bei  den  äußersten  Vorkammern.  Ob  innerhalb  des 
Dohles  noch  Bleiröhren  liegen,  läßt  sich  ohne  besondere 
Grabung  nicht  feststellen.  In  der  frühesten  Zeit  wurden  wohl 
kaum  Bleiröhren  verwendet,  sonst  hätte  man  nicht  unter  den 
Abzugsdohl  noch  einmal  einen  besonderen  Trockendohl  gelegt. 
Derselbe  sollte  etwa  durchsickerndes  Wasser  aufnehmen  und 
überhaupt  die  ganze  Umgebung  von  Feuchtigkeit  reinigen. 
Beide,  Abzugsdohl  und  Trockendohl,  liegen  also  direkt  über- 
einander; nur  an  der  Mündung  der  Nordfassade  haben  sie  sich 
etwas  von  einander  entfernt.  Der  Trockendohl  endet  mit  einem 
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kleinen  Steinbogen;  sein  Inneres  kann  nicht  weiter  untersucht 
werden,  da  er  für  ein  Durchkriechen  zu  eng  ist. 

Besser  hat  man  die  Kanahsation  der  großen  Badsäle 
erforschen  können.  Die  Einrichtung  ist  dort  im  wesentlichen 
dieselbe:  ein  Abzugsdohl  mit  Bleiröhren,  und  ein  Trockendohl 
darunter,  beide  mit  größeren  Maßen.  Einen  Teil  davon  samt 
Bleir()hren  haben  wir  bereits  in  den  beiden  östlichen  und 
westlichen  HeiBkiftbädern  gesehen.  Sie  münden  in  ihrem 
ferneren  Verlaufe  in  den  großen  Hauptkanal,  der  das  ganze 
Gebäude  wie  ein  riesiges  U  umzieht,  (vergl.  Plan). 

Sein  Hauptzweck  ist  eigentlich  Trockenlegung  des  ganzen 
Geländes.  Daher  streicht  er  auch  den  südlichen  Fundamenten 
entlani^,  um  alle  von  dem  Berg  herunterdringende  Grundfeuchtig- 
keit aufzusaugen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  besonders  die 
Steinbögen  ohne  Mörtel  gemauert;  so  konnte  dann  das  Wasser 
bequem  durch  die  Fugen  filtrieren.  Im  Laufe  der  Jahre  haben 
sich  auch  hier  überall  Moossteine  angesetzt.  —  Auf  dem  östlichen 
und  westlichen  Arme  nimmt  der  Hauptkanal  dann  auch  die 
Seitenkanäle  aus  den  großen  Badsälen  auf.  Hier  ist  (östlich) 
der  Trockendohl  noch  heute  zugänglich;  er  mißt  ungefähr  1,5  m 
in  die  H()he  und  18  m  in  die  Länge.  In  gebückter  Haltung 
kann  man  ihn  bis  zu  seinem  Sackende  verfolgen,  das  unter 
dem  großen  Becken  liegt.  (Schon  seit  der  Aufdeckung  bekannt; 
vergl.  Akten;  nicht  erst  durch  Ki  rch  e  r  aufgefunden,  wie  Kunst- 
denkmäler V  S.  89  steht .  Viel  bequemer  freilich  ist  der  Haupt- 
kanal, da  er  stellenweise  über  3  m  hoch  wird  und  sich  durchweg 
wölbt.  Mit  dem  ansteigenden  Gelände  setzt  manchmal  auch 
der  Gewölbebc'gen  ab  und  beginnt  dann  wieder  einen  höheren 
Bogen.  Während  der  Kanal  an  der  Mündung  ziemlich  breit 
sich  öffnet,  verengert  er  sich  nach  innen  zu  immer  mehr.     Der 
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Querschnitt  ist  dort  beinahe  keilförmig  (vergl.  Zeichnung  Nr.  23, 
S.  79.) 

Zur  Zeit  der  Entdeckung  konnte  man  noch  vollständig 
hindurchgehen;  doch  war  der  südliche  Teil  schon  damals 
gefährdet.  Bald  darauf  (laut  Akten  vom  28.  Jan.  1802)  hat  ein 
starkes  -Gewässer^  den  Einsturz  desselben  veranlaßt.  Jetzt 
sind  nur  die  vorderen  Aeste,  bezw.  nur  der  östliche,  zugänglich. 
Der  Westarm  ist  teilweise  vermauert  und  eine  moderne  Kanali- 
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Abb.  l:3.    Kanal.  Ei  nmündung  der  Seitenk  a  näle  (eigene  Zeichnung:). 

sation  hindurchgeleitet  worden.  Aber  der  östliche  Arm  könnte 
nach  einiger  Reinigung  dem  Besuche  freigegeben  werden.  Man 
gelangt  bequem  bis  an  die  Einmündung  des  Seitenkanals  (vom 
östlichen  großen  Badsaal  her)  in  den  Hauptkanal.  Diese  ganze 
Mauerpartie  ist  durch  Kirch  er  neu  gefestigt  worden,  nur  der 
Boden  und  der  Zugang  sind  seither  vernachlässigt  gewesen. 
Abgesehen  von  dem  interessanten  Einblick  in  diese  Kanalisations- 
anlage, wäre  es  auch  eine  Sache  der  Pietät.  Denn  an  dieser 
Ostecke  hat  die  Entdeckung  und  Aufgrabung  eingesetzt.  Erst 
wenn  man  durch  den  Kanal  hindurchschreitet  und  die  umfang- 
reiche Trockenanlage  selbst  in  Augenschein  nimmt,  überzeugt 
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man  sich  so  recht  von  der  bekannten  Sorgfalt  römischer  Bau- 
kunst gerade  in  diesem  Punkt.  Und  man  wird  dann,  wie  ober- 
halb des  Erdbodens,  auch  unterhalb  den  klaren  Plan  des 
ganzen  römischen  Badgebäudes  und  die  feste  vornehme  Aus- 
führung in  allen  Teilen  bewundern. 

Nach  Akten  II,  8  und  Edelsheini  ill,  3?  wäre  auch  der  Ab- 
fluß außerhalb  der  P'assade  mit  einem  «GjNvölb»  gedeckt  gewesen! 
Oder  war  es  nur  ein  tlach  abgedeckter  Dohl  r  Die  Berichte  spre- 
chen nämlich  sehr  ott  von  Gjwölben  und  lassen  diesen  He^riff  sehr 
weit. 

Es  ist  schade,  daß  der  südliche  Balken  des  Hauptkanals  nicht 
mehr  nachgeprüli  werden  kann.  Es  wäre  nur  möglich,  indem  min 
südlich  der  Ruine  ein  Bohrloch  in  den  Boden  treibt;  dazu  müßten 
treilich  einige  Bäume  fallen,  was  auch  kein  Schaden  wäre.  An  Klein- 
fundeil  darf  man  nicht  viel  erwarten;  das  ist  alles  17S4  abgesucht 
worden.  Dagegen  allerlei  Anhaltspunkte  für  die  Baugeschichte,  indem 
der  Kanal  erst  der  zweiten  Bauperiode  angehört.  Ich  vermute  ziemlich 
stark,  daß  die  Trockengruben  unter  den  Heißluftbädern  bezw.  deu 
nördlichen  Scholen  sich  hier  unter  den  südlichen  Scholen  wiederholen, 
oder  daß  sonstige  Zugänge  nach  dem  Badgebäude  hin  existieren.  Viel- 
leicht wären  auch  Beriehungen  zu  der  Quellfassung  zu  erkennen  ?  Der 
eventuelle  Ansatzpunkt  zu  einer  erfolgreichen  Grabung  wäre  gerade 
vor  der  Mitte  der  ganzen  Anlage.  Man  würde  dieses  Bohrloch  viel- 
leicht fernerhin  orten  halten,  oder  doch  sehr  genaue  Aufnahmen  über 
den  Befund  machen  : 


# 


--^ 


I 


V 


i 


'U 


«A 


c 


^> 


o       -i^ 


2    < 


t/> 


ri 


?gi  jy^'^-'iggos^ag"  j^''^' 


f» 


"tfi»9'«5i*»SB,*«  tS.-i 


i^ 


» 


II.   HAUPTTEIL. 


i 


BEITRAGE  ZUR  WEITEREN  WISSENSCHAFT- 
LICHEN BEARBEITUNG. 
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iiicr,  wo  ich  ausschließlich  vor  den  Fnchmana  trete,  fühle  ich 
mich  last  veranlaßt,  mit  einer  E  n  t  sc  h  uld  i  g  u  n  g  oh  dieser  Kühnheit 
zu  heginnen  ;  aber  wenn  ich  auf  die  Absicht  meines  Tuns  zurückblicke, 
werde  ich  vollkommen  beruhigt.  Es  galt,  dem  gebildeten  Publikum 
eine  einheitliche  Darstellung  der  Sache  zu  geben;  und  das  pHegt 
manchmal  einem  Laien  früher  zu  glücken  als  den  Fachleuten.  Zwei- 
tens war  gerade  den  letzteren  diese  Badenweiler  Badruine  wieder 
einmal  in  Erinnerung  zu  bringen.  Mag  man  mir  dabei  als  einem 
Autodidakten  auch  da  und  dort  einen  Fehler  nachweisen,  —  so  habe 
ich  meinerseits  die  Genugtuung,  auf  ebenso  wunde  Punkte  der  bis- 
herigen gelehrten  Darstellungen  hinweisen  zu  können.  Der  Vorzug 
endlich,  lungere  Zeit  hier  an  Ort  und  Stelle  zu  sein;  die  Einsicht,  daß 
etwas  getan  werden  muß ;  und  die  Liebe  zur  Sache  entschuldigen  wohl 
mein  Vorgreifen.  Ich  selbst  würde  mich  am  meisten  freuen,  wenn 
endlich  irgend  ein  Fachmann  die  hiesige  römische  Badruine  ab- 
schließend darstellen  wollte.  Und  zwar  in  einem  Buche,  das  nicht  nur 
eine  vollständige  Erklärung  der  schwebenden  Fragen  gäbe,  sondern 
auch  die  Fundstücke  abbildete,  ein  Bild  des  römischen  Badenweiler 
überhaupt  zeichnete.  Vorher  müßte  freilich  an  diesen  oder  jenen 
Punkten  etwas  nachgegraben  werden  ;  ich  habe  jeweils  darauf  hinge- 
wiesen, wo  ich  glaube,  daß  noch  etwas  zutage  gefördert  werden  kann. 
B.    .  6 
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—  Es  ist  begreitlich,  daP  es  für  die  archäologische  Forschung  neuere 
und  größere  Untersuchungsobjekte  gibt.  Aber  da  wir  hier  im  Lande 
ein  so  ganzes  und  schönes  Stück  haben  (und  dabei  kt)mpliziert  genug 
um  nach  verschiedener  F^ichtung  hin  interessant  zu  sein),  so  könnte 
an  dem  Badenvveiler  Römerbad  em  lehrreiches  Beispiel  gegeben  werden, 
wie  man  so  etwas  erforscht.  Und  dafür  würde  sich  schon  einiger 
Aufwand  lohnen.  Zu  den  bisherigen  unentschiedenen  Fragen  sind 
noch  neue  getreten  :  aber  die  Lösung  von  manchen  scheint  mir  doch 
vorbereitet.  Inzwischen  möge  man  diese  meine  Vorstufe  nachsichtig 
beurteilen. 

Ich  möchte  also  hier  zu  der  vorausgegangenen  Ik'schreibung  noch 
einiges   kritische  Material   beitragen.     Ich   kann    ja    nicht    zu    alkn  bis- 
herigen   Erklärungsversuchen    ausdrücklich    Stellung    nehmen  ;    es    ge- 
schieht   stillschweigend    durch  meinen  eigenen  Standpunkt,    womit  ich 
auf   das  Wichtigste    hinweise,    ohne   breite  Begründungen.     Man  kann 
nicht    alles    mit  Worten  machen.     Wer  hier  mittun  will,    muß  sowieso 
au     eigene    Besichtigung    zurückgreifen.      Besonders    die    Badenweiler 
Badanlage    darf   nicht    lediglich    auf  Grund    eines  gezeichneten   Planes 
beurteilt    werden,    weil    Ja    die   anschaulichen    U'nierschiede    des   Bau- 
materials   in    Frage    kommen.     Mit  Worten    dagegen    l"ßi    sich    besser 
über    das    1*  r  i  n  z  i  p    reden,    nach    welchem    die  Anschauungskralt   zu 
arbeiten  hat;  d.  h.  wenn  die  Aulmerksamkeit  schon  vorher  methodisch 
vorbereitet  ist,  so  gelangen  eine  Menge  Dinge  zur  vollen  Wahrnehmung, 
die    andernfalls    auch    einem    olTenen    Auge    nicht    aufgefallen    waren. 
Nicht    nur  ich  selbst  wurde  bei  jedem  Besuch  auf  neue  Eigentümlich- 
keiten   aufmerksam,    nachdem    ich    wieder    von    früheren    Beobachtern 
gelernt  hatte;  sondern  ich  bemerkte  auch  in  ihren  e^.;enen   Reihen  ein 
ollenkundiges    Uebersehen    von    Tatsachen,    wenn    sie   sich    nicht    die 
Arbeit  ihrer  Vorgänger  zunut/e  gemacht  halten.    Im  Anschluß  an  diese 
Versuche    möchte    ich    daher  die  Gesichtspunkte  oder  Prinzipien  auf- 
stellen, nach  denen  zu  verlahren  ist,  wenn  bei  den  künltigen  Beobach- 
tungen   und   Bearbeitungen    eine  gewisse  \'ollständigkeit  erreicht  wer- 
den soll. 

In  allen  l'.eschreibungen  wird  immer  die  Einheitlichkeit  der  An- 
lage, aber  zugleich  auch  die  Schwierigkeit  hervorgehoben,  wie  die 
einzelnen  R"  u  m  e  zu  erklaren  seien,  J.  h.  welches  ihre  Bestimmung 
gewesen  sei.  Will  man  nämlich  ohne  weiteres  nach  dem  römischen 
Normalschema  (tepidarium-caldarium  usw.)  verfahren,  so  verwickeil 
man    sich    bald    in  Widersprüche    mit    dem  Befund.     Selbst  andere  rö- 
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mische  Heilbäder,  wie  z.  B.  Baden-Baden,  Wiesbaden,  Aachen,  wo  das 
typische  römische  Bad  in  Verbindung  mit  dem  Thermalbad  auftritt, 
können  keinen  sicheren  Analogiebeweis  abgeben.  Denn  die  Baden- 
weiler  Therme  hat  nur  einen  lauen  Grad;  diesem  Umstand  mußte  die 
ganze  Einrichtung  angepaßt  werden,  und  diese  Besonderheit  gilt  es 
wieder  herauszufinden.  Am  schwierigsten  z.  B.  ist  die  Entscheidung 
über  die  Rolle  der  Rotunden.  Was  über  solche  Fragen  zu  sagen  war, 
habe  ich  bereits  der  vorausgegangenen  Darstellung  angefügt;  einiges 
weitere  wird  sich  bei  der  sogenannten  Baugeschichte  ergeben.  Hier 
wollte  ich  nur  sagen,  in  welchen  Typus  man  das  Badenweiler  Bad  von 
vornherein  einreihen  muß,  um  sich  viele  Umwege  zu  ersparen.  Von 
den  vielen  Beschreibungen  aufgefundener  römischer  Badanlagen  sind 
nur  diejenigen  von  Nutzen,  wo  gleichfalls  die  Verbindung  von  Normal- 
bad und  Thermalbad  auftritt:  Baden-Baden,  Aachen,  Trier,  besonders 
auch  Wiesbaden.     Dies  betrifft  die  Literatur  im  allgemeinen. 


I.    LITERATUR. 

Ueber  die  spezielle  Literatur  des  Badenweiler  Bades  hat  von 
Anfang  an  ein  gewisses  Mißgeschick  gewaltet.  Die  vorzügliche  Be- 
schreibung von  Edelsheims  gelangte  nicht  zum  Abschluß  und  Druck, 
sondern  die  etwas  phantastische  Arbeit  von  Preuschen.  Infolgedessen 
bewegte  sich  die  Erforschung  für  lange  hinaus  nicht  in  soliden  ar- 
chäologischen Bahnen.  Die  Akten.  Fundberichte,  ersten  Planzeich- 
nungen, die  bei  dieser  vorzüglich  geleiteten  Ausgrabung  angefertigt 
worden  waren,  blieben  unbenutzt  und  galten  als  verloren.  Wein 
brenner  hatte  mehr  eine  eigene  stilvolle  Rekonstruktion  im  Sinne  als 
eine  genaue  Erforschung.  So  war  denn  die  erste  wahrhaft  wissen- 
schaftliche Arbeit  erst  die  von  Leibnitz.  Auf  derselben  fußte  das  kleine 
wohldurchdachte  Büchlein  von  Martini,  dem  es  glückte,  jenes  .\kten- 
material  aufzufinden.  Und  zwar  kennt  er  vier  Aktenfaszikel,  die  ihm 
aus  der  MUllheimer  Amtsregistraiur  und  aus  dem  Generallandesarchiv 
zur  Verfügung  gestellt  wurden;  es  werden  wohl  die  von  mir  unter 
No.  1—4  bezeichneten  Stücke  sein.  Leider  scheint  dies  brave  Büch- 
lein völlig  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Wagner  kennt  es  nicht;  ob- 
wohl er  sonst  die  Literatur  ziemlich  genau  angibt ;  und  so  war  jene 
fleißige  Arbeit  völlig  verloren.  So  mußten  denn  die  Akten  erst  wieder 
neu  aufgefunden  werden  !  I 
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Nach  Wagners  Angaben  (KunstJenkmälcr  V,  S.  82)  geschah  es 
«neuerdings»  durch  Zangemeister,  also  wohl  um  18)0.  Ihr  Hauptinhalt 
wurde  so  nun  weiteren  Kreisen  bekannt.  Herr  IVof.  Fabricius  in 
Freiburg  begann  daraufhin,  die  Akten  quellenmäßig  zu  bearbeiten,  in- 
dem er  sich  einen  Auszu;^  nach  Art  der  Kegjsten  anlegte.  Diese 
Arbeit,  die  leider  noch  nicht  zur  Publikation  gelangt  ist.  wurde  mir 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellt,  und  sie  hat  mir  die  Durchsicht 
der  Akten  wesentlich  vereinfacht.  Herr  Prot.  Fabricius  gab  selbst 
einen  eigenen  Beitrag  zu  den  bisherigen  Ftklilrungen  ,  wilhrend 
Wagner  sich  sowohl  in  den  Kunstdenkmalern  wie  in  den  Fundstätten 
mehr  referierend  verhiiit.  Kr  stützt  sich  daneben  auch  auf  Unter- 
suchungen von  Oberbaurat  Kircher,  die  ihm  persönlich  von  dem- 
selben mitgeteilt  worden  waren.  —  Wegen  weiterer  Fiteraturan- 
gabcn  kann  ich  ohne  weiteres  auf  i.eibnitz  und  Wagner  \  erweisen. 
Ich  beschranke  mich,  hier  die  Akten  genau  /u  beschreiben,  damit 
sie  nicht  wieder  \erloren  gehen;  und  das  zu  nennen,  was  ich  benutzt 
habe. 

Im  Großh.  bad.  Gjnerallandesarchiv  befinden  sich  folgende  Akten, 
die  sich  auf  die  Aufdeckung  und  iCrhaltung  der  römischen  Badruino 
beziehen. 

I.  B  a  d  e  n  w  e  i  1  e  r  (Medizinalanstalten,  Bäder).  Die  unter  dem 
Schutt  zu  Badenweiler  entdeckten  unterirdischen  Gewölbe 
und  römische  Bader.     17S4  — i8o3      Blatt    1  — H^t>. 

(Auszüge  aus  geheimen  KatsprolokoUen  und  die  in  Karls- 
ruhe eingelaufenen  Berichte.} 

II.  Gr.  !'.  liezirksanu  Müllheim:  Baden  weil  er  Verwaltunas- 
Sachen,  Kubrik  Medizinalnnstalten.  —  Die  Fntdeckung  der 
alten  römischen  Bäder  in  F-indenweiler.  17^4—1703.  Blatt 
i-i55. 

(Konzepte,  besonders  auch  zu  Fundberichten,  und  die  in 
Müllheim  eingeUufenen  .Anweisungen.) 

III.   B  a  d  e  n  w  e  i !  e  r  Medizifialanstalten.  —  Entdeckte  Alte~tümer 
daselbst.     17S4— 1783.     Blatt   1—75. 

(In  der  Hauptsache  Privatsammlung  und  Konzepte  des 
Ministers  von  Edelsheim,  besonders  seine  dritte  Bearbeitung, 
Blatt    45   tT.)     Von     der    letzteren     existiert    auch    noch     eine 
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saubere  Kopie  V  29—43,  aber  die  altere  Vorlage  ist  wegen 
der  Abstammung  der  Bemerkungen  interessanter,  —  weshalb 
ich  sie  hier  zitiere. 

IV.  Badendurlacher  Oberamt.  Baden  weil  er  Medizinalsachen. 
—  Die  bei  Müllheim  entdeckten  alten  Bilder.  1784— 1788. 
Blatt   1—73. 

(Auszüge  aus  geheimen  Ratsprotokollen,  in  Karlsruhe  ein- 
gelaufene Berichte  mit  Plänen  —  sozusagen  Ergcänzungsband 
2u  No.  1  — ;  am  Schluß  ein  modernes  Verzeichnis  der  eigent- 
lichen  Ratsprotokolle.) 

Eine  Vorbeschreibung  Preuschens  Blatt  40—4?,  mit  einigen 
Besonderheiten  gegenüber  seiner  Buchausgabe. 

V.  Job.  Vetter,  Materialien  zu  einer  Geschichte  des  Römer- 
bades  Badenweiler.  —  Gr.  Generallandesarchiv,  neue  No.  io63. 
Blatt   1— 100. 

(Enthält  die  wichtigsten  Auszüge  der  Publikationen  bis 
etwa  1870,  einiges  ungenütztes  älteres  Material,  letzte  Kopie 
der  Edelsheim-Bearbeitung.     Blatt  29—43.) 

Der  Aktenband  :  G  e  n  e  r  a  1  i  a  ,  Kunstsammlungen  ;  die  Aufsuchung 
der  im  Großherzogtum  Baden  belindlichen  römischen  Altertümer  1764 
bis  1817  ..  .  enthält  nichts  über  Badenweiler.  Dagegen  könnten  einige 
Notizen  in  dem  folgenden  Bündel  in  Betracht  kommen:  Baden- 
wciler  Medizinalanstalten:  das  Bad  zu  Badenweiler,  dessen  Plmpor- 
bringung  und  Baulichkeiten  1822— 1836.  -  Um  1824  bringen  sie  eine 
Angabe  über  Reparatur  des  Schindeldachs;  und  gelegentlich  von  Unter- 
suchungen an  der  Thermalquelle  die  Auffindung  einer  alten  (römi- 
schen '1)  Brunnenstube.  —  Vielleicht  finden  sich  auch  einige  Beiträge 
in  dem  reichlichen  Briefwechsel,  den  der  Pfarrer  Gmelin  1784  mit 
seinem  Sohn,  dem  Kupferstecher,  anläßlich  der  Badruine  unterhielt; 
diese  Korrespondenz  wird  einmal  genannt,  ich  weiß  aber  nicht  mehr, 
wo,  und  ob  sie  überhaupt  noch  existiert. 

Alle  neueren  Erlasse,  Gutachten,  Berichte  (seit  Leibnitz) 
sind  in  einem  Aktenband  gesammelt,  der  sich  in  der  Verwaltung  von 
Oberbaurat  Kircher  befindet.  Leider  konnte  ich  dieses  Material  nicht 
mehr  genügend  verwerten,  da  ich  zu  spat  Kenntnis  davon  erhielt.  Ich 
mache  aber  für  eine  künftige  Bearbeitung  besonders  darauf  aufmerk- 
sam,   weil    man    an    ihrer  Hand    nachprüfen    kann,   wann    und  wo  die 
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einzelnen  Restaurntionen  eingegriffoii  haben.  Oherbaurat  Kircher  hat 
sich  besonders  bemüht,  die  technische  Seite  des  Baues  mögUchst  auf- 
zudecken und  b.at  diejenigen  Steilen,  welche  auf  verschiedene  Bauzeiten 
hinweisen,  mehr  bh>Plcgen  lassen.  Hier  wird  man  dann  zerstreut  alle 
jene  Beobachtungen  rtnden,  die  Kircher  wahrend  seiner  langjährigen 
Verwaltung  an  der  Badruine  machen  konnte,  aber  nirgends  zusammen- 
hängend verötTcntlicht  hat. 

In  den  zuerst  genannten  Akten  I  — IV,  die  aus  der  .Ausgrabungs- 
zeit stammen,  tritTt  man  auch  eine  Menge  interessanter  Bleistitt-  und 
Aquarell  -  S  k  i  z  z  e  n  ,  vom  ersten  Stadium  der  Grabungen  an  bis  zu 
den  letzten  großen  Gesamtaufnah  ren.  Auch  sie  sind  natürlich  für  die 
Feststellung  des  ursprünglichen  Befundes  heranzuziehen.  Da  nicht  nur 
die  einzelnen  Berichte,  sondern  auch  sogar  die  l>eigelegten  IMane  ganz 
verstreut  eingeheftet  sind,  glaube  ich  dem  künttigen  Bearbeiter  einen 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  die  Plane  wenigstens  übersichtlicii  ordne; 
eine  Sichtung  des  Aktenmaterials  würde  ci.ie  Arbeit  lür  sich  er- 
fordern. 

Akten     I  3,  östlicher  Kanal,  «das  entdeckte  Gewölb». 

IV'  S.  perspektivischer  Situali  >nsplan  dieses   Platzes. 

IV  7.  Inneres  des  östlichen  Kanals. 

II  8,  östlicher  Kana!   und  atrium 

III  öl,  (zu  Berici.t  II  10  gehörig)  östliches  großes  Schwimm- 

bad. 

IV  6,  östliche  Anlage  ganz,  westliches  kleines  Schwimm- 

bad. 

IV  i3,  die  ganze  Anlage  mit  Ausnahme:  der  südlichen 
Vorhöfe,  der  nördlichen  Prafurnien- Reihe  und  des 
westlichen  atrium. 

Vü  1 00,  große  O  r  i  g  i  n  a  l  -  A  u  f  n  a  h  m  e  des  Geometers 
von  Weißensee,  vor  Entdeckung  der  vermauerten 
Wandnischen.  (Vielleicht  zu  IV  1  7  gehörig.)  Vergl. 
Bericht  von  fcldelsheim   III    45  \T. 

IV  27,  Plan  zum  Schutzdache,  mit  Vorderansicht  der 
Ruine.     (Weiß.i 

I    45.  die  nördlich  aufgefundenen  Mauern  (Töpferei)  und 
die  Schuttverteilung. 
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1    iii,   Plan  dieser  Gemächer  und  Lage  zur   Badruine. 

III     öo,  (zu    Bericht    III   lö    gehörig)     die    Aufdeckung    der 
Wandnischen. 

Anmerkung:  Außerdem  zeichnete  Werkmeister  Weiß  von  Grötzingen,  der 
das  Schindeldach  erbaute,  noch  einen  Plan,  der  im  Besitz  von  Baurat  Weinbrenner 
in  Karlsruhe  gewesen  sein  soll. 

Was  Über  die  Verschiedenheit  der  kartographischen  Aufnahmen  zu  sagen  ist, 
steht  am  schönsten  bei  Leibnitz  (S.  7—9).  Er  selbst  hat  ja  die  beste  gegeben,  die  ich 
mit  geringen  Berichtigungen  meinerseits  wieder  aufgegrififen  habe.  Zu  einer  genauen 
nochmaligen  Ausmessung  fehlen  einstweilen  die  Mittel,  wie  ja  überhaupt  derlei  Ar- 
beiten schwierig  zu  fundieren  sind. 

Wegen    der   späteren    gedruckten    Literatur  kann  ich  wie 

gesagt    verweisen    auf  Wagners   Artikel    in   KunstdenkmHler  Badens  V, 

S.  66  1t.    und  SiÜ.  und  Wagner,    Fundstätten  I,    S.    164  ff.     Da  es  sich 

aber  gehört,  will  ich  diejenigen  Arbeiten  ausdrücklich  der  Reihe  nach 
nennen,  die  ich  benutzt  habe. 

E.  L.  Posse  lt.  Die  neuentdeckten  römischen  Bader  zu  Baden- 
weiler, im  Wissenschaft!.  Magazin  für  Aufklarung.  Kehl  1783,  Heft  1, 
S.  116 — 123.  (Soll  stehen  auch  im  Gemeinnütz.  bad.  Hof-  und  Staats- 
kalender,  1786,  S.   121  —  128,  nach  anderer  Angabe   1783.) 

Der  erste  gedruckte  Bericht  von  der  Entdeckung,  mit  einem 
flüchtigen  Plane,  ohne  genannte  Herkunft. 

A.  G.  Preuschen,  Denkmäler  von  alten  phisischen  und  poli- 
tischen Revoluzionen  in  Deutschland,  besonders  in  Rheingegenden. 
Frankfurt  a.  M.,  bei  Varrentrapp  u.  Wenner,  1787,  S.  64—261. 

Enthält  als  Beilagen  zwei  Pläne  und  eine  Tafel  Fundstücke;  der 
Plan  ist  der  von  Gmelin,  mit  falschen  Berichtigungen.  —  \^on  Leibnitz 
zwar  als  verdienstvolle  und  gründliche  Arbeit  bezeichnet.  Aber  die 
phantastische  Art  und  übermäßige  Sucht  zu  erklären,  daher  dann  ge- 
wagte Hypothesen,  machen  es  zu  einem  Buch,  vor  dem  man  warnen 
muß. 

iM.  G  e  r  b  e  r  t  .  Historia  nigrae  Silvae  (typis  San  -  Blasianis). 
Bd.  II,   1788. 

Sachlich  nichts  eingehender  behandelt;  dagegen  zwei  wertvolle 
Pläne  von  J.  H.  Amann  aus  den  Jahren  1786/87.  Der  zweite  davon 
ist  die  bekannte  Ansicht  der  Ruine  aus  der  Vogelschau,  von  dem 
Kupferstecher  Colomann  Feiner  nach  Amanns  Zeichnung  gearbeitet. 
Der  Grundriß  enthalt  gegenüber  dem  von  Gmelin  einige  Besonder- 
heiten. 


^     \      ^ 


88 


—     89 


Fr.  Wei  n  b  re  n  n  e  r,  Entwürfe  und  Ergilnzun^cn  artikcr  Ge- 
bilude.   I.  Heft,  folio.     Karlsruhe  und   Baden   1822. 

Mit  Grundriß,  AufriP  und  Lanf;endurchschnitt.  —  Seine  wohl- 
durchdachten Rekonstruktionen  sind  eine  gute  Hilfe  für  die  Phantasie; 
dürfen  eben  nur  nicht  als  Tatbestand  betrachtet  werden. 

G.  Wever,  Hadenweiler  mit  seinen  Umgebungen,  1S43  (in  3  Auf- 
lagen bis   iS8o). 

Ein  Fremdenführer;  t;iii  (.ine  kurze  Beschreibung  mit  Hilfe  von 
Preuschen  und  später  Leihnitzens;  enthält  eine  verkleinerte  Nachbildung 
von  Gmelins  Plan,  die  spilter  zu  dem  jetzt  noch  üblichen  schwarzen 
fetten   Küche  umgeSnderi  wird. 

Dr.  II.  Leibnitz,  Die  rumischen  Bäder  bei  Badenweiler  im 
Schwarzw.ild.  —  Nach  der  Natur  aufgenommen  im  Sommer  iS35  und 
mit  Rücksicht  auf  frühere  Editionen  erlHuteri.     Leipzig,  T.  O.  Weigel, 

i85r.. 

Mit  zwei  lithographierten  Tatein,  wovon  die  erste  den  genauen 
Plan,  die  z.  e.ic  einige  Details  gibt.  —  Die  erste  völlig  wissenschaft- 
liche Arbeit,  die  immer  wieder  zu   benutzen  ist. 

E.  Chr.  iMartini,  l'eber  das  römische  Bad  in  Badenweiler. 
Müllheim  1877.  52  S.  mit  Plan.  N.ich  gröPtenteils  handschriftlichen 
Quellen  zusammengestellt. 

Gibt  zum  erstenmal  eine  Darstellung,  die  sich  aui  die  Fund- 
berichte und  Akten  stützt;  auch  sonst  eigenes  Material.  —  Bei  jeder 
Bearbeitung  heranzuziehen. 

J.  Naeher,  Die  baulichen  Anlagen  der  Kömer  in  den  Zehnt- 
landen.    Karlsruhe   i883. 

Mit  Plan  der  Ruine,  Querschnitt,  Details.  Eine  ailgemeine  Darstel- 
lung des  römischen  Bauv\esens;  zu  dem  Badenweiler  Bad  zwar  einzelne 
eigene  Bemerkungen,   aber  keine  eingehende  Darstellung. 

H.  J.  Thomas,  Badenweiler  im  badischen  Schwarzwald,  4.  Aufl. 
188S,  Leipzig. 

Ein  Fremdenführer  mit  dem  üblichen  fettschwarzen  Grundriß; 
versucht  auch  eine  kleine  Literatursammlung  über  Badenweiler  zu 
geben. 

A.  von  Domaszewski,  Die  römische  Hadruine ;  ein  kurzer 
Artikel  in  dem  grüngebundenen  IHnglichen  Prospekt :  Luftkurort  und 
Thermalbad  Badenweiler  im  Schwarzwald,  S.  36—58.  Ohn-  Jahres- 
zahl, aber  wohl  bald  nach   1900. 
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Otto  Kr  eil,    Altrömische  Heizungen;  München  und  Berlin    1901. 

—  Auf   S.   loytf.    einen    ziemlich    einseitigen    Erklärungsversuch    zum 
Badenweiler  Römerbad. 

E.  VV  agner,  Zusammenfassender  Artikel  in  den  KunstdenkmHlern 
des  Großherzogiums  Baden,  V,  S.  83— (i3.  —  1901;  der  Artikel  aber 
wohl  einige  Jahre  früher  geschrieben.  Mit  Plänen  und  Literaturangaben. 
Der  jetzt  grundlegende  Artikel  für  alle  Beschäftigung  mit  der  Badruine. 

—  Enthalt  auch  einzelne  wertvolle  l^eobachtungen  von  Kirch  er. 

E.  Fabricius.  Die  römischen  Bader  in  Badenweiler;  ein  Vor- 
trag in  Mainz.  Abgedruckt  in:  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine.  Berlin  1903.  Jahr- 
gang 3i,  S.  211— 2  12.  —  Neue  eigenartige  Erklärung. 

1:.  l'abricius.  Diu  Besitznahme  Ladens  durch  die  F<ömer.  — 
Neujahrsblatter  der  badischen  historisch  i  Kommission;  neue  Folge 
No.  8,   Heidelberg   1903. 

E.  W  a  g  n  e  r  .  l'undst.ltten  und  Funde  im  Gr(  ßherzogtum  l'aden,  L 
Tübingen  1908.  —  S.  iG^Ü'.  Der  obige  Artikel  in  verkürzter  Form, 
jedoch  auf  Fabricius  Bezug  nehmend. 

Ernst  P  f  r  et  zsch  n  e  r.  Die  Giundrißentwicklung  der  römischen 
Thermen.  Straßburg  1909.  In  der  Serie:  Zur  Kunstgeschichte  des 
Auslandes,  fleft  65.  —  Ueber  BaJenweüer  S.  44  und  79,  ohne  genauere 
Kenntnis;  neu  ist  nur  sein  Argument  für  die  Bedach. ing  der  Badsäle; 
aus  hygienischen  Gründen  schon  war  sie  notwendig.  Wertvoll  ist  natür- 
lich der  Vergleich  mit  den  anderen  römischen  Badern  und  Thermen  ; 
wie  überhaupt  in  diesem  Buche  zum  erstenmal  der  Versuch  gemacht 
wird,  die  erhaltenen  römischen  Bader  zu  ordnen,  zu  klassifizieren  und 
ihre   Literatur  zu  sammeln. 

Ueber  die  sonstigen  römischen  Funde  in  Badenweiler 
existieren  eine  Reihe  von  zerstreuten  Notizen.  J.  Vetter  versuchte 
einiges  zu  sammeln,  wogegen  die  Kunstdenkmäler  V  S.  66  nichts 
bringen.  Ich  will,  was  ich  gelegentlich  gefunden  oder  gehört,  zur 
weiteren  Verwertung  hier  lediglich  aufzählen. 

1.  bei   Hotel  Sommer;  vergl.  Bad.  Landeszeitung,  Beiblatt  i863  Nr.  ii3 

unter    Artikel    Müllheim     19.    April    und    Müllheim   4.  Mai   (von 
J.  Vetter  S.  -3  und  94  genannte 

2.  Bad.  Landeszeitung  1S70  Nr.  137,  zweites  Blatt,  unter  Artikel  Baden- 

weiler 2.  Juni  (bei  J.  Vetter  S.  97). 

3.  Bei  Martini  verschiedenes  genannt  S.  33  ff. 
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4-  Verschiedenes:  corpus  inscriptionum  F<hen.  1854 — 5j;  Korr.  der 
Westdeutschen  Zeitschritt  II,  24  (unbestimmtes  Mauerwerk); 
Staatsanzeiger  tlir  Württemb.  iS83,  Nr.  i83;  Karlsruher  Ztg. 
7.  Aug.  1892,  Nr.  2HJ;  Korr.  der  Westd.  Zeitschr.  XI,  7  u.  8 
(1892)  u.  77.  —  (Vjn  welchen  Angaben  ich  leider  nicht  mehr 
weiß,  woher  ich  sie  habe.) 

5.  Neueste  Funde  beim  Bau  von  Villa  Hedwig  und  Markgratenbad, 
besonders  Münzen  (mündlich). 


MATERIAL-UNTERSCHEIDUNG. 

Noch  wichtiger  als  eine  genaue  Benützung  der  Literatur  ist  natür- 
lich die  gründliche  Untersuchung  des  vorliegenden  Materials.  An- 
fänge zu  einer  eingehenden  Gruppierung  tinden  sich  bei  Leibnitz. 
S.  22  und  Martini  S.  2-;  Ü\  Die  verwendeten  Steinsorten,  die  Art  der 
Mauerung,  der  Mörtel,  all  das  kann  :ür  die  KrkL'rung  des  Baues  von 
Wichtigkeit  werden. 

Ziemlich  einfach  ist  die  Unterscheidung  der  Steine. 

I.  Natürliche  oder  gewachsene  Steine: 

1.  Bruchsteine  aus  Kalk  zur  Füllung  der  Mauern;  tur  die  Außen- 
lagen sind  sie  immer  quaderariig  behauen. 

2.  Tuffsteine,  ausschließlich  lür  (jewölbe  verwendet. 

3.  Steinplatten,  teils  Sandstein,  teils  Kaikstem  insbesondere  der 
sog.  Rogenstein  .  Seit  Leibnitz  wird  die  gedankenlose  Legende 
von  den  NLnrmorplatten  zwar  nicht  mehr  schriftlich  fortgeptianzt, 
aber  vom  Autsichtspersonal  der  Bader  umso  eifriger  kolportiert. 
AKan  muß  daher  immer  wieder  gegen  diesen  Unfug  protestieren. 

IL  Künstliche  Steine. 

1.  Ziegelsteine,  in  drei  (irößen;  Backsteinformat,  Tafelform,  flache 
l^latten  ;  mit  verschiedenen  Furchungen  darauf,  längs  oder  kreuz- 
weise, damit  sich  der  Mörtel  besser  anhängt. 

2.  Eigentliche  Ziegel;  Hohlziegel  und  Leistonziegel ;  von  den  ersteren 
da  und  dort  bei  Reparaturen  eingemauert. 

3.  Kacheln. 

4.  Tonröhren  (zu  unterscheiden  von  den  Zementröhren  an  den 
Rotunden). 


♦  f 


wp 


♦ 


I 


V 


Die  Ziegelsteine  sind  regelmlßig  nur  bei  den  BaJbecken,  Ge- 
wölben, Heizkanäien  verwendet;  sonst  erscheinen  sie  nur  bei  Repara- 
turen hinein^^^eflickt. 

Sodann  sind  die  Mauern  auch  nach  der  Art  der  Mauerung  zu 
betrachten.  Es  kommt  sehr  darauf  an,  wo  die  einzelne  Steinart  ver- 
wendet ist.  Wo  Ziegelsteine  oder  Tuffsteine  in  sonst  gleichartigen 
solidem  Mauerwerk  isoliert  auftreten,  kann  man  fast  ausnahmslos  an- 
nehmen, daß  hier  eine  römische  Reparatur  stattgefunden  habe.  Auch 
die  Art  der  Ausführung  l"ßt  mancherlei  Rückschlüsse  zu.  Bei  manchen 
Partien  sind  die  Steine  schlecht  aufeinander  abgepaßt,  reichlich  in 
Mörtel  gelegt  und  die  Qu  iderfugen  nur  in  den  Mörtel  hineinliniert. 
Dies  scheint  mir  b.^sonders  bei  den  alteren  Mauerbestan  Jteilen  der  Fall 
zu  sein.  Jüngere  Partien  d.igegen  sind  sorgfältiger  gearbeitet,  die 
Quadern  genau  rechteckig  bjliauen.  länglicher,  zierlicher.  Stellenweise 
wie  bei  den  großen  nördlichen  Widerlagern  zeigt  sich  eine  fast  plumpe 
Ausführung  oder  «übermächtige  Solidität».  (Leibnitz  S.  22).  Trotz  der 
vorzüglichen  Symmetrie  werden  an  einigen  Punkten  die  Maßj  sehr 
sorglos  gehandhabt,  so  daß  die  Südfassade  fast  um  einen  halben  Meter 
von  der  geraJen  Linij  abweich'.  Bei  Veränderungen  wird  oft  lediglich 
das  neue  Mauerwerk  äuß.Tlich  angesetzt;  das  gibt  nun  wichtige  An- 
haltspunkte für  die  Entstehung  des  Baues.  Nur  wo  es  nötig  erschien, 
wurde  das  alte  M.iuerwerk  aufgerissen  und  mit  dem  neuen  innig  ver- 
tiochten.  Neben  diesen  zufalligen  >Liuerfugen  treten  auch  beabsichtigte 
auf,  mit  Rücksicht  auf  die  ungleiche  Belastung  der  Mauerteile.  AU 
diese  Ansätze  wären  im  einzeln  genauer  aufzuzeichnen,  und  nach  den 
Gesichtspunkten  der  V'ermauerung,  der  älteren  Bauformen,  der  Mauer- 
fugen usw.  zu  gruppieren. 

Die  größten  Schwierigkeiten  für  die  Beurteilung  aber  bietet  der 
Mörtel.  Versuche  zu  Mörtelunterscheidungen  bn  Leibnitz  S.  22; 
Martini  S.  29'3o  [die  Herkunft  des  Mörtels  mit  den  Glasschlacken 
freilich  verkennt  auch  er.  S.  36].  Beim  Mörtel  ist  zunächst  der  mo- 
derne von  dem  antiken  zu  unterscheiden.  Der  moderne  Mörtel, 
welcher  bei  verschiedenen  Restaurationen  aufgetragen  wurde,  umfaßt 
demgemäß  (wie  der  antike)  mehrere  Arten.  Es  war  an  sich  schon 
töricht,  den  vorzüglichen  römischen  Mörtel  durch  neueren  schützen  zu 
wollen;  denn  dieser  zerfällt  bereits  wieder,  wahrend  der  alte  noch  seine 
volle  Unverwüstlichkeit  bewahrt  hat,  wo  man  ihn  nicht  direkt  der  Nässe 
aussetzte.  Außerdem  hat  dieser  moderne  Mörtel  schon  zu  erheblichen 
Irrtümmern  geführt.  Einiges  von  dem  neueren  weißlLhen  Gemenge  ist 
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ohne  M  eitCTcs  (.rkcnnilich  an  dem  Zusatz  von  ^las  ähnlichen  grünen, 
violetten  unü  blauen  Splittern,  Jie  von  zertrümmerten  Kr/schlacken 
herstammen.  Dieselben  sind  nachweisbar  neueren  l'rsprungs;  sie:  kommen 
aus  einem  ehemaligen  Hüttenwerk,  das  bei  der  Wirtschaft  zur  Hasen- 
burg stand,  und  sind  auch  sonst  noch  überall  im  VVeilcrial  als  SiraPen- 
schotter  anzutretfen.  Man  schlug  diese  Schlacken  klein,  und  mischte  sie 
wie  Kies  unter  den  Mörtel.  Aut  diese  Weise  sind  sie  ebenso  in  die 
Badruine  wie  auf  die  Burg  gelangt,  und  haben  allerlei  Verwechslungen 
verursacht.  Ich  muß  etwas  genauer  darauf  eingehen,  weil  sie  in  der 
Frage  wegen  Mürtelverwandtschalt  von  Burg  und  l'adruine  eine 
Rolle  spielen. 

Bekanntlich  hat  man  bei  der  Burgruine  altes  römisches  Mauer- 
werk vermutet,  und  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daP  aul 
diesem  hervorragenden  l^unkte  ein  militärischer  Wartt.  rm.  Signal- 
posten oder  ahnliches  gestanden  habe,  und  selbst  wenn  es  dem  Buch- 
stabenglaubigen  nie  zu  erweisen  wäre,  i>t  es  für  den  pr.iktischen 
Blick  eine  fast  selbstverständliche  Annahme.  Dieselbe  ist  schon  früh 
geSußert  worden  und  schriftlich  mehriach  vertreten.  J.  Vetter  hat  (in 
seiner  Materialiensammlung  S.  ^3  u.  (j^)  einiges  darüber  zusammen- 
gestellt, namentlich  die  diesbezüglichen  Darlegungen  des  Krieg  von 
Hochfelden  (Geschichte  der  Miüiararchitektur  in  Deutschland.  18:9, 
S.  83).  Gegen  J.en  letzteren  versucht  nun  Durm  in  den  Kunstdenk- 
lern  W  S.  cp  tl.  den  Gegei  beweis  zu  führen,  indem  er  die  Resultate 
itieilt,  die  sich  bei  einer  chemischen  l'niersuchung  der  Mörtelproben 
rgaben  (1898).  Geg?n  die  Analyse  kann  unsereins  ja  nichts  einwenden; 
sie  wird  schtn  richtig  sein.  Aber  wenn  sie  nicht  methodisch  verwertet 
wird,  dann  nützt  diese  ganze  Art  der  •  naturwissenschaftlichen»  Beweis- 
führung nichts.  Also:  man  hat  eine  Mörtelprobe  vom  F<ömerbad  ge- 
nommen: wie  viele  Stückchen,  und  ob  von  verschiedenen  Stellen,  ist 
nicht  gesagt.  Aber  man  hat  "zulallig«  Mörtel  von  derselben  Art  er- 
wischt; und  der  erwies  sich  denn  auch  bei  der  chemischen  .\nalyse 
wiederum  als  einheitlich.  Dieselbe  wird  nun  Mörtelprobe  I  genannt. 
Von  der  Burg  dagegen  erwischt  man  zwei  verschiedene  Arten  und 
nennt  sie  IIa  und  Hb.  Die  beiden  letzteren  sind  allerdings  unter  sich 
verschieden,  wie  man  aus  der  Zahlentabelle  der  Bestandteile  ersieht; 
dagegen  ist  die  Achnlichkeit  von  I  und  Ha  auffallend  genug,  f.iUs  man 
nicht  von  einemi  Maurer  erwartet,  d?ß  er  jedesmal  seine  Zusammen- 
setzungen mit  der  Wage  macht.  Durm  freilich  sieht  den  Unterschied 
von  1  und  IIa  doch  für  bedeutend  an.  Vielleicht  hält  er  damit  allein 
die    Verschiedenartigkeit    der    Mörtel    noch  nicht  erwiesen.     Nun  aber 
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treten  geheimnisvolle  schwarze  Partikelchen  auf,  und  damit 
beginnen  die  logischen  Verwirrungen.  Denn  die  eine  Partei  meint 
damit  H  o  Iz kohlen  re  st  e,  die  als  Einsprengung  im  Mörtel  auf- 
treten; die  andere  versteht  darunter  schwarze  G  1  a  s  spli  1 1  e  r,  die 
in  einigen  Mörtelarten  ebenfalls  vorkomnuM.  Und  so  war  das  Mißver- 
ständnis unheilbar. 

Der  Chemiker  findet  also  in  dem  Mörtel  von  der  Burg  IIa  diese 
glasigen  Bruchstücke,  analysiert  sie  und  schließt  ganz  richtig  auf  glasige 
Schlacken  eines  metallurgischen  Prozesses.  —  wie  wir  bereits  von 
anderwärts  durch  geschichtliche  Notizen  wissen.  Es  sind  die  von  mir 
bereits  genannten  Schlacken  aus  dem  ehemaligen  Eisenhochofen  bei 
Oberweiler.  —  Im  Römerbad-Mörtel  tindet  man  dagegen  als  schwarze 
Partikelchen  einzelne  Holzkohlcnresie,  vom  Brennen  des  Kalkes  her- 
rührend. Damit  wäre  denn  die  Verschiedenartigkeit  sehr  hübsch  be- 
wiesen, wenn  nicht  die  genaue  Nachlese  noch  weitere  Funde  gebracht 
hätte. 

Zunächst  kommen  diese  glasigen  Splitter  eben  auch  im  Römer- 
bad vor;  nur  stammen  sie  dort  aus  dem  Mörtel  der  Restaurations- 
arbeiten. Folglich  werden  sie  auch  auf  der  Burg,  an  der  gleichfalls 
öfter  herumgetlickt  wurde,  neueren  Ursprungs  sein.  Um  nur  eine  Stelle 
im  Römerbad  zu  nennen:  massenhaft  beim  Uebergang  aus  dem  kleinen 
Badsal  der  Manner  in  dis  nördlich  gelegene  Heißluftbad  (an  der  Holz- 
treppe). Das  sind  die  ('Zerst«)ßer.en  schwarzen  Feuersteine«),  die  Piper 
im  Römerbad  gefunden  hat  und  für  römisch  ansieht.  Dieser  römische 
Ursprung  wird  von  Durm  in  den  Kunstdenkmälern  V,  S.  74  mit  Recht 
zurückgewiesen  :  allerdings,  wie  es  scheint,  aus  der  Annahme  heraus, 
daß  i^iper  jene  schwarzen  Holzkohlenreste  so  irrtümlich  aufgefaßt  habe. 
Denn  Durm  seinerseits  halt  diese  Holzkohlenreste,  wie  er  sie  im 
Römerbad  und  dann  bei  den  römischen  Fundamenten  unter  der  evan- 
gelischen Kirche  beobachtet  hat,  als  eine  spezitische  Beigabe  des 
römischen  Mörtels.  Der  Sachverhalt  schien  ihm  damit  geklärt,  und 
alles  wäre  ganz  schön. 

Nur  kommen  diese  Holzkohlenreste  leider  auch  an  einigen  Stellen 
auf  der  Burg  vor  und  dort  sogar  ziemlich  zahlreich,  man  braucht  nur 
ein  wenig  herumzusuchen.  In  einigen  Partien  treten  ganz  grobe  Kohlen- 
stücke auf,  zusammen  mit  Splittern  des  Amethyst-reichen  Quarzes  von 
der  Sophien-Ruhe.  Diese  muß  man  bestimmt  für  mittelalterlich  halten. 
Dabei  bliebe  immerhin  die  Möglichkeit,  daß  die  feinen  Holzkohlenein- 
sprengungen ein  römisches  Charakteristikum  wären.  Zufällig  hat  man  bei 
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jener  chemischen  Müritlprobe  keine  solche  Stelle  erwischt.  Aho  gäbe  es 
doch  römischen  Mörtel  auf  der  Burg.'  —  Al)er  die  Sache  ist  noch  ver- 
wickelter. Ich  fand  neulich  nuf  einer  .ind^ren  l-urg  in  einem  alten  und 
vorzuglichen  Mörtel  ebensolche  Holzkohlenreste,  wo  ich  jeden  römischen 
Urspruni;  für  ausgeschlossen  halte.  Ich  besitze  leider  keine  solche  Kennt- 
nis vom   f>.'!uwesen,    um    diese  Beobachtungen   genügend  verwerten  zu 
können.   Ich  bringe  hier  einlach  das  vor,  was  ich  persönlich  vorgefunden 
habe,  und  gar  nicht  zu  jenen  vorgetragenen  Beweisführungen  passen  will. 
Daß  auf  der  Burg  römisches  Baumaterial  verwendet  worden  ist,  konnte 
ja  nie  bestritten  werden;  es  ist  zu  offensichtlich.     H;.i  in.».!  doch  nicht 
nur  römische  Ziegelsteine,  sondern  auch  ganze  römische  Stukkobrocken 
und    Tuflsieine  dort  eingemauert  gefunden.  Es  handelt  sich  darum,  ob 
auch  originales  römisches   Mauerwerk  nachzuweisen  ist.  Die  Frage  in- 
teressiert   hier    weniger    wegen    der  Burg,  als  wegen  der  F'olgerungen, 
die  daraus  für  die  Badruine  zu   ziehen  >ind.  Die  Fundstellen  von  Holz- 
kohlenreslen    in    der    [-{adruine    sind    n'mlich   vereinzelt  und  auch  die 
von  zweifelhattem  Chnrakter.  Ich  will  die  betreffenden  Stellen  nennen, 
damit  die  Sache  bequem  weitervertclgi  werden  kann.   Zunächst  in  der 
Prafurnienrcihe,     und    zwar    in    der   äußersten    Vorkammer,    wo   eine 
dreigeteilte    Mauer    gegen    \Ve>ten    abschließt.     Dort  zeigt  das  mittlere 
Baustück  eir.en   Mörtel  von  merkwürdig  lehmiger   Beschaffenheit,  und 
darin    fanden    sich    solche    Hulzkohlenreste.     Sodann  reichlich  in  dem 
Mauerslumpf    vor    der     östlichen    X'orkammer,  der  ohnehin  unsicherer 
Herkuntt  ist.  Sodann  in  der  östlichen   Rotunde  bei  der  Zementabzugs- 
röhrc,    wo    mir   die    Bodenlage    des    Stukko   gleichfalls   verdächtig  ist. 
Sonst  sir,d  mir  kerne  Fundstellen   begegnet.  Indem  ich  eine  Erklärung 
suchte,  schienen  mir  zwei  Möglichkeiten  vorzuliegen.    L>a  die  bezeich- 
neten Fundslellen  durchweg  den  spätesten  Anbauten  der  Badruine  an- 
gehören   (weTüber    no^h    genaueres),  so  könnten  jene  Hol/kohlenreste 
lediglich  eine  Figentümlichkeit  des  spatrömischen  Mörtels  sein.     Oder 
diese     Partien    wurden    schon    gar    nicht    mehr  von  römischen   Hand- 
vverksleuten    ausgeführt,    sondern    von  einheimischen,  die  sich  eine  ge- 
wisse   Praxis   des    Maucrns    angeeignet    hatten.     So  treten  ja  auch  auf 
der  Burg  jene  rechteckigen  Richtfugen  im  Mörtel  auf,  um  den  Quader- 
bau zu  markieren,    wt-bei    man  sicherlich  irgendwie  römisches  Mauer- 
werk (vergl.   Radruine)  zum   xMusier  genommen  hat.   Hat  man  doch  bei 
den     Restaurationsarbeiten    in    der    Badruine    den    römischen    Stukko 
nachzuahmen  gebucht  und  hat  sich  selbst  Leibnitz  davon  täuschen 
lassen    (längliche  südliche  Schole  des  kleinen  Männerbadsaals,  BoJen- 
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belag)!  Hat  man  einmal  angenommen,  daß  sich  römische  Bautechnik 
zwar  vergröbert,  aber  doch  bei  den  einheimischen  fortgeerbt  hat,  so 
wäre  eine  Irühmittelalterliche  Benutzung  des  Römerbades  gar  nicht  so 
ungeheuerlich,  —  eine  Vermutung,  die  nicht  zum  erstenmale  auftaucht 
(vergl.  Martini  S.  1 5  u  Jener  Mörtel  mit  den  Holzkohlenresten  würde 
alsdann  von  frühmittelalterlichen  Aushesserungen  herrühren? 

Ich  wage  hier  gar  nichts  zu  entscheiden.  Aber  man  sieht,  es  gibt 
auf  der  Burg  noch  mehr  Mörielarten  als  Ha  und  IIb;  dieselben  sind 
vollständig  zu  sammeln,  zu  gruppieren  und  richtig  zu  deuten,  des- 
gleichen in  der  Badruine  die  mannigfaltigen  'Mörtelarten  zu  berück- 
sichtigen. Die  bisherige  Behan.ilung  ist  methodisch  nicht  genügend, 
widerspruchsvoll  und  bedarf  einer  genauen  kritischen  Nachprüfung. 

Außer  der  Zusammensetzung  des  Mörtels  ist  noch  die  Fund- 
stelle zu  beachten,  ob  er  in  gleichartiger  Masse  auliriit,  oder  nur 
einzeln  eingesprengt  ist.  Denn  hieran  lassen  sich  späte  Einmauerungen. 
Restauration  erkennen  und  Schlüsse  gewinnen  für  die  Baugeschichte. 
Auch  die  Vierteirundstäbe  werden  sich  auf  eine  gewisse  zeitliche  An- 
wendung festlegen  lassen;  es  will  mir  scheinen,  daß  sie  nur  in  den 
ältesten  Gebäudeteilen  auftreten. 

Als  Haupt  irten  des  römischen  Mörtels  habe  ich  in  der  Badruine 
etwa  fünf  beobachtet 

1.  aus  Quarzsand  zum  Aufmauern, 

2.  aus  Quarzsand  zum  Verputz,  gelbliche  Tönung;  sehr  alt, 

3.  Stukko  mit  rohen  Ziegelbrocken, 

4.  Stukko  mit  feineren  Ziegelstückchen 

5.  Kittguß  oder  roter  Zement,  aus  feinstem  Ziegelmehl  bereitet. 

Vielleicht    gehört    daher    auch    der    weiß-graue  Zement,  aus  dem  z.   B. 
die  Abzugsröhren  der  Rotunden  bestehen. 

Daneben  werden  sich  noch  einige  Variationen  erkennen  lassen. 

BAUGESCHICHTE. 

Es  lag  nahe,  für  das  verschiedenartige  Material,  die  Mauerfugen, 
offenbare  Anbauten,  die  nachträglich  wieder  abklaflfen,  nach  einem 
Grund  zu  suchen.  Und  die  natürlichste  Erklärung  ist,  daß  das  Badge- 
bäude erst  allmrhiich  zu  seiner  bisherigen  Gestalt  ausgewachsen  sei. 
Bei  einer  richtigen  Verwertung  aller  diesbezüglichen  Beobachtungen 
wird  sich  also  eine  Baugeschichte  ergeben.  Auf  diese  Betrachtungs- 
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weise  sind  von  Anfang  an  mehr  oder  minder  alle  Forscher  durch  ihr 
Studium  gedrängt  worden :  so  F.  d  c  1  s  h  e  i  m,  I*  r  e  u  s  c  h  e  n,  L  e  i  b  - 
n  i  t  z,  Martini,  K  i  r  c  h  e  r,  Wagner.  Namentlich  K  i  r  c  h  e  r, 
zur  Zeit  wohl  der  beste  Kenner  der  Ruine,  hat  die  Ansicht  von  mehreren 
Bauperioden  kr.'iftig  vertreten;  nijhl  literarisch,  aber  durch  die  Tat,  in- 
dem er  bei  den  Kesiaurationsarbeiten  die  betretlenden  «Belegstellen» 
an  der  Ruine  selbst  herausheben  ließ.  Hin  gut  Teil  meiner  neuen  Beob- 
achtungen und  meines  Vorsprunges  gegenüber  früheren  Darstellungen 
verdanke  ich  otKenbar  seiner  Vorarbeit;  da  ich  aber  diesen  Umstand  erst 
nach  Abschluß  des  Manuskriptes  erfuhr  und  andererseits  mir  jene  Beob- 
achtungen selbst  erworben  hatte,  kann  ich  jetzt  das  Kigentumsrecht  nicht 
mehr  richtig  abgrenzen.  Doch  möchte  ich  wahrheitsgemäß  diesen  Sach- 
verhalt hier  anzeigen.  —  Frst  neuerdings  behauptete  F'abricius  ziemlich 
kategorisch,  daß  diese  ganze  Anlage,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  auf  einmal 
entst  mden  sei ;  man  habe  höchstens  kleinere  Reparaturen  vorgenommen. 
Ich  sah  mich  indessen  nicht  nur  veranlaßt,  der  Mehrzahl  der  früheren 
Forscher  zu  folgen,  sondern  konnte  selbst  noch  neue  Argumente  hin- 
zubringen. Freilich  wenn  man  diese  Dinge  evident  darlegen  will, 
möchte  man  den  Zuhörer  selbst  in  der  Ruine  herumführen  können, 
um  die  Beweise  induktiv  zu  erzielen.  Ohne  diese  Anschaulichkeit  wird 
diese  Beweisart  zu  wortreich:  ich  beschranke  mich  daher,  das  Wesent- 
liche zu  skizzieren,  da  ich  die  Kinzelbcobachtungen  bereits  in  der  Be- 
schreibung angebracht  habe  (woraut  ich  ausdrücklich  verweise). 

Die  erste  und  älteste  Anlage,  der  Grundstock  des  ganzen 
Gebäudes,  umfasste  bestimmt  die  vier  Badsäle.  Nirgends  Unterkellerung, 
l^rv'furnien,  Heizkacheln  ;  das  gehört  erst  einer  spateren  Zeit  an.  In 
der  großen  Trennungsmauer  zwischen  Männer-  und  Frauenbad  ist  die 
nördliche  Verbindungsiüre  noch  otfen,  die  südliche  Grube  noch  un- 
vermauert.  Die  Badbecken  sind  einfach  mit  pi)liertem  Stukko  ausge- 
strichen, ohne  Rlattenbelag.  In  den  kleinen  Badsiilen  sind  die  drei 
nördlichen  Schulen  als  Einzelbäder  benutzt;  erst  spater  werden  zwei 
davon  zu  Treppengangen  umgebaut.  In  der  Nähe  der  Badkästen  sind 
die  eigeniümlichen  Wandrinnen  noch  oHen,  desgleichen  die  elliptischen 
Nischen  in  den  großen  Badsälen  noch  unvermauert  und  benutzt.  Viel- 
leicht waren  die  großen  Badsäle  noch  nicht  mit  Tonnengewölben,  vielleicht 
überhaupt  noch  nicht  vollständig  überdeckt  .D  o  m  a  s  z  e  w  s  k  i).  Man 
könnte  an  ein  impluvium  denken,  oder  flache  Bedachung  wie  in  einem 
Atrium;  vielleicht  ohne  Badbecken  und  zu  ganz  anderer  Benutzung. 
Denn    die    jetzigen   Vorgemächer   (apodyterium,   tepidarium)  und  süd- 
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liehen  Vorhöfe  existierten  noch  nicht,  jedenflills  nicht  in  der  jetzigen 
Form.  Ihre  Mauern  sind  an  die  Hauptmauer  bloß  angesetzt,  mit  deut- 
lichen Fugen,  oder  nur  leicht  eingearbeitet,  mit  spaterem  Material  wie 
Ziegelsteine,  Tuffstein,  Kittguß.  Sogar  die  Eingänge  von  den  großen 
Badsälen  zu  den  Apodyterien  und  Tepidarien  könnten  spätere  Arbeit 
sein.  Die  Außenseiten  dieser  großen  Badsäle  sind  so  behandelt,  daß  sie 
als  Fassaden  nach  Osten  und  Westen  dienen  konnten.  Viereckige 
Richtfugen  und  Verputz  sind  sichtbar,  wo  doch  die  späteren  Quer- 
mauern von  Apodyterien  und  Tepidarien  ansetzen  !  Wo  der  Abwasser- 
kanal aus  der  Mauer  heraustritt,  ist  er  schön  gewölbt;  bei  seiner 
Weilerleitung  wird  er  gleichwohl  wie  ein  flacher  Dohl  zugedeckt.  Oest- 
lich  ist  dieser  schön  gerundete  Bogen  des  Kanals  wieder  vermauert. 
Vielleicht  lagen  in  dieser  ersten  Zeit  die  Bleiröhren  noch  nicht? 

Auf  meinem  Plan  ist  dieser  alte  Grundstock  des  Gebäudes  durch 
dunklere  Farbe  angezeigt ;  die  Anbauten  sind  jeweils  durch  hellere 
Tönung  gekennzeichnet.  Der  älteste  Bau  war  eine  strenge  Längsanlage. 
Man  muß  also  vermuten,  daß  die  zum  Entkleiden  nötigen  Vorräume 
entsprechend  angegliedert  waren.  Vielleicht  würde  man  im  Boden  der 
ApoJyterien  und  Tepidarien  noch  die  ehemaligen  Fundamente  finden, 
wenn  man  da  einmal  nachgraben  wollte  ?  (besonders  östlich). 

Die  Haupttassade  schaut  wohl  nach  Süden ;  in  den  unvermauerten 
Nischen  (wo  jetzt  die  Höfe  liegen)  vielleicht  Statuen?  Spater  wird 
diese  Seite  durch  die  Höfe  verdeckt  und  verliert  an  Bedeutung.  Dieser 
alten  Südfassade  ähnlich  ist  die  alte  Nordfassade  gestaltet:  der  ganze 
Heißluftbau  mit  Rotunden  und  Vorkammern  fehlt.  Noch  geht  ja  diese 
alte  Mauerfuge  durch  den  ganzen  Bau  hindurch,  schon  von  Gm  eil  in 
teilweise  beobachtet  und  in  seinen  Plan  aufgenommen.  —  Auf  die 
Nordfassade  öffneten  sich  wohl  auch  die  sog.  Trockengruben,  die  tief 
unter  den  nördlichen  Scholen  der  kleinen  Badsäle  liegen  (wo  man 
später  in  die  Heißluftbader  überging).  Möglicherweise  sind  diese 
Trockengruben  doch  erst  später  angelegt,  als  der  große  nördliche  Vor- 
bau dazukam.  Ich  getraue  mir  darüber  nichts  bestimmtes  zu  behaupten, 
ich  will  nur  ein  ungefähres  Gesamtbild  der  ältesten  Anlage  zeichnen  : 
Es  ist  ein  Eängsbau  beabsichtigt,  dem  Terrain  entsprechend.  Vier 
lange  Badesäle  nebeneinander;  andere  Betriebsräume  vielleicht  aus 
Holz  nebenan,  jedenfalls  alle  Räume  auf  einer  westöstlichen  Linie. 

Da  kommt  nun  das  Wachstum  der  Kolonie,  eine  Erweiterung  der 
Baderäume  ist  geboten.  Nach  Westen,  Osten  und  Süden  ist  aber  eine 
Ausdehnung    nicht    mehr    möglich  also  entschließt  man  sich  zu  einem 
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Vorbau  nach  Norden,  der  allerdings  riesige  Stützmauern  und  große 
Kanalisation  auf  dem  lehmigen  Untergrunde  nötig  machte.  In  welcher 
Reihenfolge  diese  Räume  angesetzt  worden  sind,  getraue  ich  mir  nicht 
zu  bestimmen.  Es  mögen  sich  aber  alle  diese  Erweiterungen  in  zwei 
Perioden  vollzogen  haben,  so  daß  sich  die  Kniwicklung  des  ganzen 
Baues  in  drei  Perioden  einteilen  ließe  (so  bei  M  a  r  t  i  n  i,  Wagner; 
D  o  m  a  s  z  c  w  s  k  i  wenigstens  zwei ;  auch  E  d  e  1  s  h  e  i  m  erkennt  eine 
•  Vergrößerung,  und  Hauptreparation  an  III,  46).  lieber  die  Zeit 
dieser  baulichen  Veränderungen  wage  ich  nichts  zu  kombinieren  ;  sie 
werden  in  enger  Wechselwirkung  mit  der  Geschichte  der  zugehörigen 
Kolonie  gestanden  haben.  Aus  dieser  heraus  würde  man  sicherlich  die 
Ruine  besser  verstehen.  Die  Erweiterung  der  Badanlage  winl  abhängig 
gewesen  sein  von  der  Eigentümlichkeit  der  Kurzeil,  und  von  den 
ringsum    liegenden    Bauten,  die  vielleicht  einengten. 

Zur  zweiten  Anlage  möchte  ich  rechnen:  die  Ausgestaltung 
der  Apodyterien,  Tepidarien,  Atrien,  der  südlichen  Höfe;  die  Tonnen- 
gewölbe, i^rofe  Widerlager,  Vermauerung  mancher  Nischen,  die  nörd- 
liehen  HeiPluftbäder  mit  einigen  Vorkammern  (Präfurnien);  vor  allem 
aber  der  große  prächtige  Plattenbelag  und  die  glänzende  innere  Aus- 
stattung. Es  ist  die  Höhezeit  des  Bades.  Weinbrenner  in  seinem  Re- 
staurationsversuch denkt  es  sich  aber  doch  wohl  zu  glänzend;  ganz 
so  viele  Säulen  wird  das  Badgebäude  nicht  gehabt  haben;  sonst  hätte 
man  mehr  Stümpfe  linden  müssen.  Aber  die  symmetrische  Ausgestalt- 
ung des  Baues  war  hcwundernswerr.  Und  trotz  der  allmählichen  Ent- 
stehung ist  die  Anlage  symmetrisch  geworden,  weil  eben  der  (Grund- 
stock glücklich  gedacht  war.  Darauf  haben  die  späteren  Baumeister 
folgerichtig  weiter  gebaut.  Nur  eines  gibt  zu  fragen;  warum  man  ein 
so  bedeutendes  Gebäude  so  tief  gelegt  hat,  oder  sollte  das  ganze  Ge- 
biet ringsum  eriieblich  aufgeschüttet  sein  ''  Mitgewirkt  hat  allerdings 
die  Absicht,  vor  dem  Westwinde  möglichst  zu  schützen  und  ganz  in 
der  Talsenkung  zu  verbergen. 

In  der  dritten  Periode  w  urde  der  nördliche  Vorbau  vollendet. 
Die  Rotunden  und  die  beiden  äußersten  Vorkammern  gehören  zu  den 
spätesten  Erzeugnissen,  aus  mancherlei  Gründen;  hier  ist  alles  ange- 
stückt. An]  westlichen  Atrium  wird  die  sog.  exedra,  eine  Terassenver- 
stärkung  vorgesetzt.  Möglicherweise  ist  der  Plattenbelag  erst  hierher 
zu  verlegen,  da  er  ja  auch  in  den  Rotunden  vorhanden  ist. 

Der  Bau  ist  nun  bedeutend  nach  Norden  ausgewachsen.  Man  hat 
das  Gefühl,    daß    diese  Seite  allmählich  für  den  Anblick  die  wichtigste 
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geworden  wäre.  Sie  wurde  ja  auch  von  dem  Ankömmling,  der  das  Tal 
heraufzog,  zuerst  erblickt.  —  Dieser  Eindruck  mag  die  ersten  Zeichner 
des  Planes  veranlaßt  haben,  von  Norden  her  in  die  Anlage  hineinzu- 
sehen. Oder  ist  es  nur  Zufall  gewesen?  Jedenfalls  erschwert  man  sich 
die  Orientierung  außerordentlich,  wenn  man  die  Himmelsrichtungen 
entgegen  der  geographischen  Gewöhnung  anwendet.  Für  unsere  aner- 
zogene geographische  Orientierung,  die  den  Norden  immer  oben  und 
den  Süden  immer  unten  aufsucht,  erschien  der  bisherige  Situationsplan 
auf  den  Kopf  gestellt.  Fast  in  allen  Darstellungen  findet  man  daher 
unwillkürliche  Fehlgriffe  in  den  Richtungsangeben.  Mir  selbst  erging 
es  trotz  langer  Beschäftigung  damit  nicht  anders,  so  daß  ich  mich 
endlich  entschloß,  sozusagen  das  Ei  des  Kolumbus  herumzudrehen, 
um  die  natürlich  geographische  Orientierung  durchzuführen.  In- 
zwischen erschien  Wagners  neue  Darstellung  in  den  Fundstätten,  wo 
er  denselben  Schritt  getan  hatte.  Urasomehr  freue  ich  mich  über  diese 
Uebcreinstimmung  und  spreche  den  Wunsch  aus,  daß  unser  Verfahren 
fortan  auch  in  den  Fremdenführern  nachgeahmt  werde.  Nach  meiner 
Erfahrung  wird  das  vielen  Besuchern  zu  einem  klaren  Eindruck  von 
der  Ruine  verhelfen. 

Gegen  diese  Auffassung,  der  mehr  oder  weniger  fast  alle  bis- 
herigen Forscher  beistimmen,  hat  Fabricius  seine  Auffassung  von 
der  völlig  einheitlichen  Entstehung  geltend  gemacht.  Ich  werde  daher 
wie  es  sich  für  eine  kritische  Betrachtung  geziemt,  auch  seine  Argu- 
mente kurz  angeben  müssen.  Er  erklärt  nämlich  nicht  nur  jene  lange 
west-östliche  Mauerfuge,  sondern  auch  sonst  alle  getrennten  Mauer- 
ansätze für  beabsichtigt.  Um  Sprünge  und  Risse  zu  vermeiden,  hätten 
die  Römer  ungleich  belastete  Teile  eines  Gebäudes  isoliert  aufgeführt. 
Der  nördliche  Vorbau  sei  eben  von  dem  Hauptbau  getrennt  worden, 
weil  dieser  viel  höher  und  schwerer  war  als  jener.  «Die  Gemächerreihe 
mit  den  beiden  Rotunden  ist  so  ursprünglich,  wie  die  Piscinen  .  .  .» 
Sämtliche  Gemächer  gehörten  von  Anfang  an  notwendig  zusammen, 
als  eine  Verbindung  von  typischem  Normalbad  mit  Thermalbad.  Im 
Innern  des  Baues  will  Fabrici  us  zwar  nachträgliche  kleine  Aenderungen 
gelten  lassen  (z.  B.  den  Plattenbelag;  Vermauerung  der  Nischen,  weil 
es  zu  unbequem  war,  sie  auszutäfeln):  aber  an  einen  umfassenden 
Umbau  glaubt  er  nicht.  Seine  abweichenden  Erklärungen  der  einzelnen 
Räume  habe  ich  bereits  in  der  Beschreibung  genannt.  —  Als  Gewährs- 
mann wird  von  ihm  auch  Edelsheim  genannt,  dessen  Angaben  ja  als 
erstes  schriftliches  Zeugnis  großen  Wert  haben,  aber  doch  mit  Vorsicht 
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aufzunehmen  sind.  Kd  eis  he  im  hatte  nur  von  wciigen  römischen  Bädern 
Kenntnis;    die    kleinen    elsassischen,    die    er    damals    eiL'ens    zu    dem 
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Zwecke  studierte,  mögen  manchmal  seine  Auffassung  beeinflußt  haben. 
Neben  vielen  feincp.  Beobachtungen  stehen  auch  andere,  wo  er  durch- 
aus in  seinen  Vorbildern  belangen  ist.  Gegen  die  reberschüizung  seines 
Urteils  will  ich  nur  anführen,  daß  er  immer  von  •  Marmorplatten» 
redet,  einen  zweiten  Stock  vermutet,  neben  dem  Badgebäude  ein 
Tiieater  vermutet  usw.;  auch  war  seine  Darstellung  noch  nicht  abge- 
schlossen und  enthalt  oft  widersprechende  Angaben  (z.  B.  über  die 
Höhenlage  des  Heißluftbades  der  Mannert.  Die  V'ermnuerung  der 
Nischen  und  Gruben  indessen  schreibt  er  gleichfalls  einer  Reparation 
zu.  «Nicht  nur  die  an  die  Ilauptringmauern  augenscheinlich  ange- 
legten Get>aude  zeigen  eine  Vergrößerung,  sondern  die  in  denen  Hnupl- 
mauern  wieder  vorgefundenen  und  zugemauerten  verschiedenen  Nischen, 
ja  Abrundungen  in  denen  Mauern,  die  jetzo  grad  laufen,  erhöhte  Fuß- 
böden, unter  welchen  man  die  erste  Anlage  zu  dem  ehemaligen  Kuß- 
boden siebet,  scheinen  hinlänglich  Gründe  zu  sein,  um  eine  Haupt- 
reparation dieses  Gebäudes  zu  begründen."  (Akten  111,  40.) 

\'ielleicht  modifiziert  Herr  Prof.  Kabricius  infolge  meiner  neuen 
Darlegungen  seine  bisherige  Aufl'assung.  Ich  kann  mir  freilich  nicht 
vorstellen,  wie  er  all  die  einzelnem  Spuren  des  Entstehens  (besonders 
bei  den  Rotunden)  mit  seinem  Prinzip  erklären  wird.  Ihm  selbst  bin 
ich  durch  die  freundliche  l'eberlassung  von  Material  zu  Dank  ver- 
pflichtet, seinen  Ansichten  dagegen  konnte  ich  mich  nicht  anschließen, 
ch  muß  mich  einem  so  bekannten  Fachmanne  gegenüber  darauf  be- 
schränken, die  mir  allein  mögliche  Auffassung  betätigt  zu  haben  und 
den  soäteren  Forschern  zur  weiteren  Beurteilung  zu  unterbreiten. 
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NEUE  BESTREBUNGEN  ZUR  BESSEREN  PFLEGE 

DER  BADRUINE. 

Es  ist  in  der  Hauptsache  zutreffend,  wenn  Stege  mann 
in  dem  neuen  Fremdenführer  für  Badenweiler  (S.  4)  sagt: 
*Die  Aufdeckung  der  römischen  Ruine  ist  zugleich 
der  Beginn  der  neuen  Entwicklung  Badenweilers 
als  Bad-  und  Kurort  geword  e  n  >>.  Und  der  Zusammen- 
hang ist  wirklich  nicht  nur  äußerlich;  das  bisherige  Marmorbad 
ist  in  der  Anlage  seines  Schwimmbassins  dem  alten  nachge- 
bildet, die  kuppelartige  Wölbung,  die  Wandbemalung  gehen 
antiken  Motiven  nach  (ebenso  die  Wandelhalle  im  Kurpark). 
Badenweiler  war  der  erste  Badeort,  der  sogar  ein  römisches 
Bad  aufweisen  konnte.  Seither  sind  ja  Baden-Baden,  Aachen, 
Wiesbaden  usw.  gefolgt  und  haben  die  antiken  Schätze  ihres 
Bodens  geöffnet,  aber  sie  können  sich  doch  nicht  mit  der 
hiesigen  Badruine  messen.  So  ist  es  denn  eine  Pflicht  der 
Pietät,  daß  der  aufbiübende  Kurort  an  seine  Tradition  anknüpft 
und  den  Zusammenhang  mit  seiner  Vergangenheit  getreulich 
wahrt.     Verschiedenartige    Anstalten    sind    neuerdings   für    die 
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Anforderungen  der  Jetztzeit  errichtet  worden  und  genügen  vorerst 
der  Weiterentwicklung  des  Ortes.  Da  darf  denn  auch  dem 
historischen  Interesse  ein  gewisses  Dankopfer  gebracht  werden. 
Die  einzigartige  Lage  unseres  Ortes  ist  ja  durch  die  römische 
Gründung  bestimmt  worden;  selbst  wenn  es  nur  indirekt  wäre, 
indem  die  römischen  Steintrümmer  den  bequemsten  Anlaß  zu 
einer  Neugründung  gegeben  hätten. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  wirklich  lebendiges 
Interesse    der    Ruine    seitens    des    Publikums    zuteil    wird. 
Manche    finden    das    Monument    überhaupt  nicht,    da   es  unter 
Bäumen  und  Dächern  allzusehr  versteckt  liegt;  manche  verstehen 
es  nicht,  da  die  Führer  und  ^[edruckten  Erkiärumren  zu  weniir 
Anrcij^ung  bieten;  der  Rest  der  Besucher  nimmt  einen  ziemlich 
düsteren  Eindruck  mit,  den  sie  nachher  gern  wieder  abschütteln« 
Noch    ist   es   mir  selbst   erinnerlich,    wie    ich   vor  Jahren    als 
Primaner    auf    einem    Klassenausflug   vom   Blauen    her   durch 
Badenweiler  kam.     Draußen   war  ein  sonnenheller  heißer  Tag, 
indes  wir  in  dem  dunkeln  Bezirke  der  Badruine  herumstiegen 
und  uns  in  den  Trümmern  etwas  Ganzes  mühsam  vorzustellen 
suchten.     Und    wir    waren    beinahe    froh,    aus    den    leblosen 
Mauern   und    dunkeln  Räumen   fortzukommen ;   damals  freilich 
ahnte    ich    noch    nicht,    in    welch    ernstliche    Beziehungen    ich 
dereinst   zu    ihnen    kommen    würde.     Ich    habe   in   der   letzten 
Zeit   so   manchen    Besucher   hindurch    führen    dürfen  und  ihm 
diese  römischen  Reste  zu  beleben  gesucht.    Nicht  immer  freilich 
gelang    es,   stärker  zu   interessieren;  dann  erinnerte   ich   mich 
lächelnd   meines  eigenen   ersten  Besuches   und  nahm  es  nicht 
weiter    übel.     Aber    es    ist    gar    keine  Frage,    daß    auch    der 
Freund   solcher  Altertümer  erst  den   düsteren   Eindruck   über- 
winden  muß,   unter  dem  sich  ihm  die  ganze  Anlage  darbietet 
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Die  Bedachung  drückt  schwer  auf  den  ganzen  Bau  und  gewährt 
zu  wenig  Licht.  Und  die  wenigen  Lichtöffnungen  über  dem 
Badbecken  lassen  zu  viel  Wasser  einsickern.  So  wie  es  jetzt 
steht,  kann  man  nur  wenig  von  der  ursprünglichen  Größe  ahnen. 
Besonders  von  der  Nordseite  her,  wo  ehemals  die  weithin 
sichtbare  Front  war,  kommt  die  Breite  des  Baues  gar  nicht 
zur  Geltung.  Und  es  wäre  dort,  zusammen  mit  den  modernen 
Parkanlagen  immer  noch  eine  wirkungsvolle  Gestaltung  möglich. 
Das  Ganze  verdiente  eine  erhöhte  Pflege.  Vor  allem  müßte 
die  klare  Anlage  der  Räume  mehr  herausgehoben  werden; 
das  ist  ja  gerade  der  eigentümliche  Wert  dieses  römischen 
Bades,  wodurch  es  in  die  ersten  römischen  Baureste  diesseits 
der  Alpen  einrückt.  Man  hat  seinerzeit  viel  dafür  getan.  Die 
Sorgfalt  und  Opferwilligkeit,  mit  der  man  das  Denkmal  zu 
schützen  suchte,  verdient  alles  Lob;  man  wendete  diejenigen 
Schutzmittel  an,  die  man  damals  kannte.  Zuerst  das  Schindel- 
dach, dann  das  Schieferdach  waren  durchaus  zeitgemäß.  In 
den  letzten  Jahrzehnten  (1885—1892)  hat  sich  namentlich  Herr 
Oberbaurat  Kirch  er  um  die  Erhaltung  und  Verbesserung  der 
Schutzvorrichtungen  verdient  gemacht.  Obwohl  die  Regierung 
damals  wieder  bedeutende  Mittel  bewilligte,  konnten  nicht  alle 
wünschenswerten  Aenderungen  durchgeführt  werden.  Und  da 
seither  auch  keine  genügende  archäologische  Würdigung  dieses 
Denkmals  erfolgte,  schlief  das  Interesse  und  die  Pflege  etwas 
ein.  Die  äußere  Erscheinung  der  Ruine  kam  allmählich  in 
einen  auffallenden  Gegensatz  zu  der  sonstigen  Entwicklung 
des  Kurortes.  So  entstand  denn  in  einem  künstlerisch  interessierten 
Gesellschaftskreise  Badenweilers  der  Wunsch,  jene  früheren 
Bestrebungen  wieder  aufzugreifen  und  diesem  wertvollen  Ver- 
mächtnis  römischer  Vergangenheit  wieder   mehr  Anerkennung 
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zu  verschaffen.  Ein  Artikel  der  Kurzeitung  vom  18.  iMai  1907 
tat  den  ersten  Vorstoß  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  daß  sich 
vielleicht  ein  Verein  unter  hohem  Protektor  bilde,  um  die  Bad- 
ruine namentlich  äußerlich  besser  frei  zu  legen.  Es  fielen 
zwar  einige  Geldspenden  von  Seiten  feinsinniger  Kurgäste,  aber 
die  genannte  Erwartung  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  verwirklicht. 
Doch  haben  diese  neuen  Anregungen  bereits  in  mehrfacher 
Richtung  Früchte  getragen.  Während  die  vorliegende  Studie, 
die  demselben  Kreise  ihre  Entstehung  verdankt,  der  besseren 
archäologischen  Aufhellung  dienen  soll,  werden  gleichzeitig  von 
der  großiierzoglichen  Kurkommission  Schritte  unternommen,  die 
der  Ruine  ein  würdigeres  Aussehen  verleihen  werden. 

Da  diese  Dinge  erst  im  Werden  sind  und  noch  unsicher 
ist,  wieviel  zur  Ausführung  kommt,  darf  ich  wohl  hier  einige 
Richtpunkte  aufstellen,  die  ich  teils  aus  eigener  Beschäftigung, 
teils  im  Anschluß  an  die  maßgebenden  Kreise  gewonnen  habe. 
Die  Frage  ist:  Wa^  kann  mit  mäßigen  Mitteln  getan  werden, 
um  der  Badruine  ein  würdigeres  Aeußere  zu  geben?  Und 
welche  Möglichkeiten  des  Schutzes  gibt  es  heute? 

Es  ist  schon  wiederholt  die  Ansicht  geäußert  worden,  das 
Haupthindernis  bilde  die  jetzige  Bedachung;  und  das  ist  wahr. 
Dieses  niedrige  Dach,  an  dem  man  fortwährend  anstößt,  wenn 
man  durch  die  Anlage  hindurchgeht;  das  einem  überall  die 
Uebersicht  hemmt,  das  durch  seine  Lichthöfe  allen  Regen  in 
die  Becken  fallen  läßt  und  sie  immer  mehr  der  Verwitterung 
airssetzt;  dieses  Dach  sollte  beseitigt  werden.  Statt  dessen 
könnte  man  eine  weite  flache  Halle  darüberstellen,  aus  Eisen 
und  Glas,  cähnlich  einer  Bahnhofshalle;  je  einfacher,  desto 
schöner.  Dann  fielen  die  modernen  Steinpfeiler  und  neueren 
Zutaten  weg,  und  die  gesäuberte  antike  Anlage  würde  rein  und 
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übersichtlich  heraustreten.  Ein  solcher  Umbau  müßte  natürlich 
vorsichtig  besorgt  werden,  die  Mauern  währenddessen  mit 
Segeltuch  gedeckt;  aber  das  wäre  technisch  alles  recht  einfach 
zu  machen.  Die  ganze  Anlage  würde  sich  dann  von  einer 
kleinen  Gallerie  aus  dem  Auge  ähnlich  darbieten,  wie  1784 
nach  der  Aufdeckung;  so  wie  es  in  der  bekannten  Abbildung 
aus  der  Vogelschau  festgehalten  worden  ist.  Dieser  Plan  hat 
viel  Verlockendes,  indem  nur  so  die  vorzügliche  Symmetrie  des 
Baues  voll  zur  Geltung  käme,  bekanntlich  die  hervorragendste 
Eigentümlichkeit  des  Badenweiler  Römerbades.  Doch  ist  ein 
/  Bedenken  nicht  ganz  zu  unterdrücken,  daß  nämlich  der  Stil- 
gegensatz zwischen  der  Eisen-Glas-Konstruktion  und  den  Mauer- 
resten zu  grell  herausspringen  könnte,  und  ein  allzu  scharfes 
Licht  solche  Altertümer  leicht  nüchtern  erscheinen  läßt.  Schwer- 
wiegender indes  ist  der  ganz  bedeutende  Kostenaufwand,  den 
dieser  Plan  erfordert.  Man  wird  deswegen  sich  darauf  beschränken 
müssen,  das  jetzige  Dach  beizubehalten  und  nur  auf  einigen 
Seiten  abzuhelfen. 

Es  bleiben  immerhin  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  hebt 
man  das  ganze  Dach,  so  wie  es  jetzt  ist,  um  2  m  höher  und 
setzt  stärkere  und  größere  Stützbalken  hinein,  was  ja  heute 
kein  Kunststück  mehr  ist;  oder  man  setzt  nur  größere  Partien 
Glasziegel  ein,  was  natürlich  am  einvachsten  und  billigsten 
wäre.  Jedenfalls  muß  für  mehr  Helligkeit  gesorgt 
werden. 

Der  zweite  Punkt  ist,  daß  einige  Stellen  besser  ge- 
schützt werden  sollten.  Die  vier  Dachvierugnen  über  den 
großen  Badbecken  könnten  ohne  erhebliche  Kosten  geschlossen 
werden.  Es  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  die  Böden  der 
Bfedbecken    immer  weiter   verwittern    und    der   Rest    der   ge- 


t.    ,4 


tl 


J      .         l 

t      • 


—     106     — 

schliffenen  Bodenplatten  allmählich  der  Zersplitterung  entgegen- 
geht (besonders  im  Winter).    Desgleichen  wären  die  drei  Heiß- 
lufträume   endlich    einmal    zu    überdecken,    so  lange  da  noch 
etwas  zu  retten  ist.    Gerade  die  Stellen,  welche  für  die  Frage 
der  Heizeinrichtung  von  Wichtigkeit  sind,    und   ohnehin  gleich 
anfangs  gebrechlich  waren,  sind  ganz  ungeschützt  geblieben.— 
Auch  müßte  für  die  Vorräume  (atria,  apodyteria,  tepidaria)  et- 
was   getan    werden.     Zunächst  wären    sie  von    Gebüsch    und 
Pflanzenwuchs  zu  reinigen,  damit  man  ein  richtiges  Gefühl  von 
der  weiten  räumlichen  Ausdehnung  bekommt.    Jetzt  stehen  zu 
viel  Bäume  drauf,  man  gelangt  zu  rasch  mitten  in  die  eigent- 
lichen Badräume  hinein,  wobei  die  Proportionen  nicht  gehörig 
wirken.   Wenn  man  dagegen  über  den  breiten  geräumigen  Vor- 
platz   herankäme,  wäre    das  Auge  richtig  für  die  Dimensionen 
vorbereitet  und  stieße  nicht  in  der  Enge  überall  an.    Die  frei- 
gelegenen Mauern  aber  wären  besser  zu  schützen,  indem  man 
sie  abbürstet,   die  oberste  Lage  mit  Zement  festigt  und  Rasen 
daraufsetzt;    ein   Verfahren,    das    sich  bei  vielen  Ruinen  schon 
bewährt  hat.  —  Was  man  auch  dafür  tun  will,  nur  möge  man 
nicht  die  historische  Echtheit  verletzen.  Vor  allem 
(das  muß  in  diesen  Zeiten  der  Restaurationen  ausdrücklich  ge- 
sagt werden)    keine    Auffrischungen,    keine    Rekonstruktionen! 
Und  wenn  irgendwo  ein  Stein-  oder  Mörtelbrocken  abgerissen 
ist,  oder  eine  Platte  beschädigt,  so  soll  man  es  nicht  neu  her- 
zustellen versuchen  ;    wenn    durchaus  etwas  angeheftet  werden 
muß.  wenigstens  mit  deutlich  kennbarem  Zement.    Es  ist  schon 
zu  viel  mit  den  verschiedensten  Mörtelarten  darin  hantiert  wor- 
den, daß  es  immer  schwer  wird,   sich  auszukennen.     Nach  all 
der  Behandlung  kann  man  die  paar  abgesprengten  Stücke  auch 
noch    missen;    und   das    übrige  hält  ganz  unverwüstlich,  wenn 
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man  es  nur  vor  Feuchtigkeit  bewahrt.  —  Will  man  ein  übriges 
für  die  Anschaulichkeit  tun,  so  stelle  man  in  jedem  Raum  eine 
Orientierungstafel  auf,  oder  am  Eingang  zur  Ruine  einen  großen 
Situationsplan.  Auch  ließe  sich  ein  kleines  Gipsmodel!  an- 
fertigen, w^ie  man  es  gelegentlich  in  Museen  antrifft,  an  dem 
man  bequem  zeigen  kann,  wie  das  Badgebäude  gewesen 
sein  mag. 

Der  dritte  Punkt  meiner  Vorschläge  betrifft  die  wirk- 
samere Gestaltung  des  Gesamtanblicks.  Von 
allen  Seiten  ist  eine  Dornröschenhecke  herumiiewachsen,  in 
die  man  einmal  energisch  mit  dem  Schwert  hineinfahren  sollte. 
Zunächst  damit  man  die  Ruine  überhaupt  besser  findet;  und 
dann ,  um  zusammen  mit  den  Parkanlagen 
eine  richtige  Bildwirkung  herauszuarbeiten.  Man  hat  sich  die 
hier  möglichen  Szenerien  bisher  ganz  entgehen  lassen,  viel- 
leicht weil  man  sich  früher  solcher  Ruinen  schämte  und  sie 
noch  nicht  ästhetisch  zu  sehen  wußte.  Ein  Gartenkünstler 
würde  sich  mit  Vergnügen  eines  solchen  Stoffes  bemächtigen. 
Auf  allen  Seiten,  aber  besonders  nach  Norden,  muß  das  Ge- 
büsch gelichtet  werden.  Dort  war  ja  die  ehemals  weithin 
sichtbare  Nordfassade,  die  Mauern  sind  dort  immer  noch  am 
höchsten,  interessante  Substruktionen,  schöne  Ausgangsbögen 
der  Kanäle  usw.  Das  ist  jetzt  alles  halb  vergraben,  zumteil 
lagert  der  Ausgrabungsschutt  vor  den  Mauern.  Hier  würde  es 
sich  empfehlen,  unter  Schonung  einzelner  schöner  Bäume,  das 
übrige  gehörig  abzuebnen,  damit  die  ganze  92  m  lange  Front 
zur  vollen  Bildentfaltung  kommt.  Zugleich  könnte  der  0  s  t  - 
kanal  ein  Stück  weit  zugänglich  gemacht 
werden,  um  das  interessante  Kanal-  und  Trockensystem  zu 
zeigen.     Sein  Mauerwerk  ist  bereits   bei   den  früheren  Restau- 
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rationcn  gesichert  worden;    es  wäre    nur  der  Boden  und  Ein- 
gang tiefer  zu  legen  und  trocken  zu  halten. 

Wie  ich  höre,  soll  an  die  westhche  Seite  ein  kleines 
Wärterhäuschen  gesetzt  werden,  durch  das  fortan  der 
Zii<,^ang  in  die  Ruine  führt,  und  worin  die  Fundgegenstände 
sowie  sonstiges  die  Badruine  betreffendes  Material  ausgestellt 
werden.  Gleichzeitig  wird  dann  der  Weg  einheitlich  hierher 
geleitet,  so  daß  schon  oben  von  der  Kurpromenade  her  die 
Aufmerksamkeit  unwillkürlich  dahin  gelenkt  wird.  Dies  ist 
ein  glücklicher  Gedanke,  und  wenn  das  Vorhaben  mit  ästhe- 
tischem Urteil  durchgeführt  wird,  kann  so  ein  wirkungsvoller 
Anblick  und  Vermehrung  des  Besuches  erzielt  werden. 

Viertens  wird  nun  auch  etwas  für  die  F  u  n  d  s  t  ü  c  k  e 
geschehen.  Bisher  wMr  nur  ein  armseliger  alter  Kasten  da, 
mit  ein  paar  Ziegelstücken,  RiHiren,  Erzklumpen  die  angesichts 
einer  so  großen  Ruine  zu  zeigen  man  sich  jedesmal  schämte. 
Und  selbst  diese  Stücke  stammen  zumteil  nicht  aus  der  Bad- 
ruine selbst,  sondern  aus  der  unterhalb  gelegenen  römischen 
Töpferei.  Schon  bald  nach  der  Entdeckung,  wie  man  in  den 
Akten  liest,  kümmerten  sich  daher  die  Besucher  nur  wenig  um 
die  geringe  Sammlung.  Denn  alles  hiteressante  war  nach  der 
Residenz  weggeführt  worden.  Das  ist  begreiflich ;  es  waren 
die  ersten  derartigen  Funde  und  durch  die  hohen  Ausgrabungs- 
kosten reichlich  erworben.  Heute  indes  können  diese  Stücke 
als  so  nebensächlich  gelten,  daß  sie  schwerlich  in  den  Karls- 
ruher Museen  zum  archäologischen  Studium  unentbehrlich  sind. 
Im  Gegenteil;  unter  der  Masse  der  übrigen  antiken  Funde 
werden  diese  Badenweiler  Stücke  wohl  nur  von  gelegentlichen 
Blicken  der  Vorübergehenden  gestreift  (einiges  befindet  sich 
auch   in  Freiburg).     Vv'elche  Wirkung  hingegen  würden  ßt§  an 
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Ort  und  Stelle  tun,  wo  sich  die  ganze  Aufmerksamkeit  der 
Besucher  darauf  lenkt?  Die  ganze  Ruine  selbst  würde  ein 
vollständigeres  Bild  abgeben  und  erhöhtes  Interesse  erwecken. 
Mein  Vorschlag  wäre  deshalb,  alle  Fundstücke  zurück- 
zuerobern (wo  es  nicht  möglich  ist,  wenigstens  Duplikate  an- 
fertigen) und  in  geeigneten  Glasschränken  im  Eingangshäuschen 
der  Ruine  aufzustellen.  Andere  Orte  waren  darin  glücklicher. 
Baden-E3aden  z.  B.  bekam  von  demselben  Markgrafen  Karl 
Friedrich  1804  eine  eigene  Altertumshalle  für  seine  Antiquitäten, 
zeigte  aber  dafür  so  wenig  Interesse,  daß  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  ganze  Sammlung  nach  Karlsruhe  ent- 
führt werden  konnte.  Nachträglich  haben  sie  von  späteren 
Funden  eine  zweite  Sammlung  eröffnet  und  jetzt  sogar  ein 
Scheines  Heft  mit  Abbildungen  und  Beschreibungen  davon 
herausgeben  können.  Warum  sollte  Badenweiler  es  nicht  ver- 
suchen, von  dem  Verlorenen  etwas  zurückzuerobern?  Viel- 
leicht greift  einmal  ein  Einheimischer,  der  sich  mit  Liebe  und 
Lokalkenntnis  in  all  das  vertiefen  kann,  meine  Beiträge  auf; 
oder  beherbergt  der  Kurort  einmal  einen  Archäologen,  der  ihm 
zum  Danke  bei  der  Rückgewinnung  und  Ordnung  der  Baden- 
weiler römischen  Altertümer  behilflich  ist.  Ein  erhöhtes  Inter- 
esse daran  hat  ja  glücklicherweise  eingesetzt,  so  werden  sich 
'  dann  auch  die  niUigen  Mittel  und  Wege  finden. 

Vor  allem  ist  es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  die  groß- 
herzoglichen Behörden  sich  für  die  genannten  Pläne  inter- 
essieren und  zur  tatkräftigen  Unterstützung  bereit  sind.  Mittler- 
weile wird,  wie  ich  hoffe,  auch  diese  Arbeit  nicht  umsonst 
gewesen  sein  und  von  berufener  Seite  die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  aufgegriffen.  Wenn  dann  durch  einzelne 
k  1  $ji;ae    Nachgrabungen    innerhalb    der  Ruine  noch 
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einige  Fragen,  die  bis  jetzt  nicht  klar  zu  beantworten  waren, 
besser  gelöst  werden  können,  werden  wir  ja  wohl  eine  zu- 
sammenfassende und  abschließende  Darstellung  über  das 
römische  Badenweiler  bekommen.  Möge  sich  wenigstens  ein 
Teil  der  oben  ausgesprochenen  Wünsche  recht  bald  verwirk- 
lichen, damit  unsere  liebe  römische  Badruine  sich  in  einem 
ihrem  Wert  entsprechenden  Gewände  darbiete  und  mehr 
Freunde  gewinne. 
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